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"You muſt excufe me, if JChould not yield to the con- 
viction of your rallery, nor damn myfelf in mere 
good manners and ceremony — — Let my plan of 
happinefs ben ever ſo viflonary; it is nobel, it is 
fuperiour to all the luxury, by which the greatefi 
libertine ever propoled to gratify his deſtres. 

Mrs. El. Rowe’s Evander 


Lett. mor. and entertain. 
Part I. I. 6. 


Erſtes Bändchen. 


Prag, 1805. 
Bei Jaſeph Polt, Buchhändler. 
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Defidia et luxuria, haec duo prius in 
Graecia corpora vitiarunt, deinde apud 
nos afflixerunt. Sur. Corn. Celf. L. I. e. 1. 


4 5 1 . 
Impura corpora quo magis nutriueris, eo 


magis laedes. Ka Sect. II. apb. 10. 


Quibus cauſa ele neque fenfus eius ef; 
his mens laborat. C. Celſ. L. II. 8 „ 


Omnium optima funt ( tranquillita 8) 
yuies et abſtinentia. . L. III. c. 2. 


* * 2. 


Et sermone opus eſt, modo trifti, ſa epe 
iocofo, 
Horat. 
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Apoſtrophe 

an meine Zeitgenoſſen, 
| zunächſt 

an mein Vaterland. 


— 888 — 


Liebes, theures Vaterland! 


Vo drei und vierunddreiſig Jahren hatte ich 
das mir immer noch ſehr ſchäzbare Glück, den ge: 
bildetern Theil der edeln Nazion, der ich nun ſelbſt 
ſeit achtunddreiſig Jahren angehöre, von Zeit zu 
Zeit durch Beiträge von Seiten einiger würdigen 
Freunde unterſtüzt, mit der erſten moralifchen Wo⸗ 
chenſchrift, der Un ſichtbaren, zu unterhalten, 
von welcher im Taſchen buche der Prager 


Schaubühne für das Jahr 1778. geſagt 


A 2 wird: 


IV | 

wird: „daß fie die allererſte paferländifche Wo⸗ 
„chenſchrift ſey, und auch von ihrer moraliſchen 
„Seite nicht geringe Verdienſte habe.“ Eine Eh⸗ 
re — noch jezt bin ich ſtolz darauf, 975 bisher 
keiner andern periodiſchen Schrift ähnlichen In— 
halts und Zweks innerhalb Deiner Gränzen 
wieder fahren iſt, und die mir nun auch — Nie⸗ 
BER mehr nehmen kan. 

Ich war zwar vorher beſtimmt geweſen, nach 
einem kürzern Aufenthalte in den Erblanden des 
al lerdurchlauchtigſten Erzhauſes, der 
mir in blos litterariſcher Hinſicht ausgemeſſen war, 
als Arzt in die Arme meiner Anverwandten und 
Freunde zurükzukehren, wo mir die heiterſte Les 
bensausſicht entgegenlachte. Aber die ſehr gütige 
Aufnahme von Seiten einiger Deiner mir ewig⸗ 
verehrungswürdigen Landeskinder ) hatte mich 

in⸗ 


5 Insbeſondere des verdienſtvollen Er. Gubernialrachs, 
Wail. Hrn. Joh. Marquard Kotz Freiherrn 
von Dobrſch, eines der edelſten Patrioten ſeiner 
Zeit. Von Ih m als damaligen k. Berauner Kreis- 
hauptmanne ward ich im k. Kreisamte als Proto⸗ 


kolliſt und Sekretariats Adjunkt angeſtellt, und 
war 


AV 


nu — 


inzwiſchen an Dich, liebes Vaterland, 


ſchon feſter geknüpft. | 
x Der 


war nach Jahresfriſt eben im Vorſchlage, zur wirk⸗ 
lichen Sekretärſtelle vorwärts zu ſchreiten, als ein 
an ſich ſelbſt kleiner Umſtand mich auch von dieſer 
angenehmen Laufbahne wieder ableitete. Das vier— 
zehnte Stück im zweiten Jahrgange der Unſicht⸗ 
baren, geſchrieben aus Veranlaſſung der dama⸗ 
ligen Theurung und Epidemie unter der Aufſchrift: 
Meine Grillen, hatte vor andern die Yufs 
merkſamkeit eines Herrn von bedeutendem Einfluſſe 
erregt. Und kaum hatte ich das mir von Ihm mit 
den überredendſten Verheißungen angetragene Se— 
kretariat angetreten, als ich von dem zu jener Zeit 
am k. k. Hofe geſtandenen kurmainziſchen Geſand— 
ten, baldnachherigen Kurfürſten, Freiherrn von 
Erthal, dem ich voͤrher ſchon mittels einer kleinen 
zu Wien im J. 176 9 herausgegebenen Schrift be— 
kannt geworden war, das gleiche Anerbieten erhielt. 
Eine ſtarke Verſuchung, da ich auf ſolche Art mit 
mehrfacher Ausſicht in das Land meiner Geburt, 
wo ich mich ehdem ſchon, nach zurükgelegtem me— 
diziniſchen (und nebenher gröſtentheils auch juridi— 
ſchen) Studienkurſe, den ſtrengeren Prüfungen pro 
Doctoratu mit Beifall unterzogen hatte, zurükzu— 
kehren erinnert und eingeladen ward. Aber — 
Vorneigung ſowohl als Bande der Freundſchaft 
und Dankbarkeit beſtimmten mich auf immer, mein 
Schikſal mit meinem zeitherigen lieben Vaterlande 
zu verknüpfen. 


VI 


Der hauptſächlichſte Zwek jener periodiſchen 
Schrift war Bildung der erwachſenern Jugend, 
beſonders junger Frauenzimmer, zu ſittlichen Ge⸗ 
finnungen. Schon früherher waren Moral (nebſt 
dem, was zur Berichtigung und Ergänzung der— 
ſelben gehört) und Arzeneiwiſſenſchaft die Lieb⸗ 
lingsgegenſtände meiner Wißbegierde und Beſchäf⸗ 
tigung geweſen: und das zwar aus dem ſehr nas 
türlichen, für jedes empfindſame Herz hinreichen⸗ 
den Grunde; weil die menſchliche Natur ſelbſt die— 
ſes beiderlei Wiſſens am bedürftigſten iſt. Mens 
ſana in corpore ſano — iſt nun doch wohl das 
Beſte und Weſentlichſte, was wir uns ſelbſt und 
unſeren lieben Mitmenſchen wünſchen, und, ſoviel 


an uns ift, zu erhalten uns bemühen können. ) 
| Ich 


») Qui que vous ſoyez, darf auch ich mit dem Dr. 
Gilibert fagen: qui jettez les yeux lur ce livre 
— tout vous interelse dans la matiere, que je 
traite, II Pagit du bonheur du genre humain, 
Mes reflexions ne rouleront point fur ces biens 
precaires, qui n’ont d'exiſtence que dans Pima- 
gination depravée de ceux, qui (en oceupent, 
Faux honneurs, grandeurs, ticheſses — vous ne 
meritez pas Pattention de quiconque travaille a 


* Le- 
* 
8 


VII 


Ich hatte mir daher auch bei Zeiten ein Ideal 
vorgebildet, nach deſſen Realiſierung ich ſtrebte. 
Ungünſtige Verhältniſſe“) haben mich nun 
freilich dars bei weitem nicht erreichen laſſen, was 
damals gleichwohl ſo ſchön und anſchaulich vor 
mir lag. Aber auch dieſe ganze Reihe von Jah⸗ 
ren her — Tempi paſsati, che Berta (ohime! in van) 
filava — habe ich meinen Gegenſtand doch nie ganz 
verlaſſen. 
So undankbar übrigens das Unternehmen 
ſcheint, gewiße hervorragende Thorheiten und lieb— 
Lofe Xeuferungen der Menſchen auch nur leichthin 
mit 
fecouer le joug de l'erreur. La [ante et la 
vertu — voila les ſeuls biens réels. C'eſt aux 
moyens, qui les procurent, que tout etre non- 
depravé [ans celse doit ſonger etc, S. L' Anar- 


hie medecinale &tc! par Mr. Giliber : 
Dr. en Med. Neuchatel. 1772. en 3. tom. ö 


) Dergleichen man hier unterm Monde, wenn ans 
ders die ſo geprieſene Prudenz und die ſo verſchmähte 
Ehrlichkeit, ohne einander irgendwo im Stiche zu 
laſſen, fein ſchweſterlich Arm' in Arme gehen fols 

len, nicht ſo leicht aus der einmal vorhandenen Rei⸗ 
he der Dinge herausreißen kan. | 


VIII f e 
mit der Geiſel der Satyre zu berühren, oder die 
Gefühlloſigkeit derſelben mittels eines mit geiſtigen 
Kanthariden gewürzten moraliſchen Ziehpflaſters 
zum neuen Leben der reinen Liebe aufregen zu 
wollen; *) fo muß dagegen Alle, die ſich ſelbſt 

| | | als 


) Jene beiderlei Unternehmungen find wohl nie der 
eigentliche Weg zu zeitlichem Glücke, noch zu der, 
zwar oft ſchon von dem Momente ihrer Geburt an 
wieder elend abzehrenden, eiteln Ehre geweſen, da 
ſie vielmehr gewöhnlich noch diejenigen, denen es 
ihr Innerſtes zur Pflicht machte, ſich mit ſowas 
abzugeben, mit dem ſchwerverdaulichem Haſſe man— 
cher Zeitgenoßen, und mit ungerechter Verfolgung 
regallerten. Das aber find doch immer nur Uebers 
gänge von kürzeren Leiden, die das Bewuſtſeyn 
erfüllter Pflicht mildert. Aber ewigneu und ſchmer— 
zend wäre dagegen das Nagen des Wurms, die 
Wahrheit da, wo fie der Menſchheit nür 
sen konte, nicht freimüthig geſagt, und fo die 

kurze Lebenskaravane gewißermaßen blind oder ger 
fühlſtumpf mitgemacht zu haben. Was übrigens 
die Rechtmäßigkeit der Satyre an ſich ſelbſt betrift, 
fo vertheidigte ſelbe unter mehreren würdigen Män- 
nern Hr. Fr. Platner, indem auch er es bee 
kräftigte: Satyram taleın, alteram nempe miti o- 
rem, quae defendendo vitia hominum et eadem 
excufando lale quodam falutari lectorum animos 


perfricet, alteram vero a criorem, quae arro- 
gan- 


IX 


als ſolche Märtyrer der Wahrheit dahingeben, 
die um fo füßere Selbſtberuhigung ſchadlos hal— 


ten, 


gantiam, ignauiam et ſtupore m plerorumque tra- 
ducat, quae non quidem hominibus Ängulis , [ed 
toti human o generi vitia in primis eo 
tempore celebrata exprobret, et acerbitate [us 
pudore fuffundat omnes tali animi morbo labo- 
rantes, probatam fuilse multis et ſummis viris, 
immo ad corrigendos homines falubriter profuilse. 
S. Frid. Platneri Lan x latur a. Altenb. 1758. 
Und wem auch das noch nicht genügte, dem ant⸗ 
worte man mit Jenem, der wenigſtens hierin aa | 
Recht hatte: i 
Le fiel de mes Cenſeurs n'a rien, qui m'embaralse; 

Malgré leurs cris aigus la veritéè m'ablout: 
Et je decouvre en eux plus que du mauvais 

2 goüt, 

Entre nous — — je le dis [ans medire: 
On n'a point 14 coe ur net, quand on 
craint la Satyre. 
Gey’s alſo auch, daß ich durch Herausgabe diejer 
Schrift die zwar läſtige Feindſchaft aller grundböſen 
Menſchen mir auf den Hals lade: bin ich dagegen 
doch zum voraus ſchon der herzlichen Beiſtimmung 
aller Verſtändigen und Guten, aller edleren Freun— 
de ihres Vaterlandes und der Menſchheit, aller 
innigtreuen Vaſallen und Unterthanen ihrer Lanz 
desfürſten verſichert, denen ich das Alles, ſogut 
ich's vermochte, nur aus ihren eigenen Seelen, 

aus ihren eigenen Herzen geſchrieben habe. 


X 
ten, daß wenigſtens der mit dem richtigſten Schü 


tzer alles Wahren und Guten inniger einverſtan— 
dene, und eben darum auch gerechtere Schutzgeiſt 
der Menſchheit noch in den ſpäteren Jahrhunder— 
ten die Aufopferung derſelben 5 als ihres ehema— 
ligen Daſeyns würdig, anerkennen werde. 

Ich weis freilich wohl die wichtige Einwen— 
dung, die man auch mir von da und dor her ent⸗ 
gegenſetzen wird. Ein kluger Mann, ſagt man: 
ſucht nur für ſich zu leben, ſorgt nur für ſeine 
(und ſeines Anhangs allenfalls) perſönliche Vor— 
theile, läßt ganz unbekümmert die Welt ihren al⸗ 
ten Leiergang gehen, und hütet ſich etwas an 
ihr reformiren zu wollen. Aber — zum voraus 
erinnert, daß der ſtolze Gedanke — die Welt ums 
ſchmelzen zu wollen, mich beim Gefühle meiner eis 
genen Schwachheit wohl nie anfechten könne; ſo 
iſt es doch auch ganz leicht zu entzifern, daß jener 
Einwendung, leider! N gar nichts Wahres zum j 
Grunde liege. Wenn der kluge Mann, von dem 
die Rede iſt, allenfalls ein uns fremdes Weeſen, 
ein Bürger aus einem andern Weltkörper ware; 
daun möchte es noch ſo hingehen, daß er von al— 

ler 


XI 
ler Pflicht, bier für Andere als ſich ſelbſt zu le⸗ 
ben, für losgeſprochen angeſehen reͤrden Eönte, 
Jedoch auch dann, wenn er anders als guter, 
höflicher Gaft fi) aufführen wollte; würde er ge— 
wis während ſeines Aufenthalts bei uns aus frei⸗ 
em Herzen auch an unſeren Angelegenheiten, ſo 
liebreich und gemeinnüzlich er's vermöchte, theilzu— 
nehmen ſuchen. Unter uns aber, die wir hier 
Eingebohrene, und in gewißem wahren Verſtande 
lauter liebe Gefhmwifter find, kan eine ſolche all- 
zuiſolierende Geſinnung durchaus nicht gebilligt 
werden: da uns auch ſchon die unfere: Natur ane 
erſchaffene, oder, fo zu fagen, uns auf die Reife 
durch's Leben mitgegebene weeſentliche Religion 
des Herzens, Einem wie dem Andern die Pflicht 
auflegt, nicht allein für uns, ſondern, ſoweit un⸗ 
ſere mancherlei Kräfte ſich erſtrecken laſſen, auch 
für unſere Mitmenſchen zu leben. 


Daß die Welt bei der von einer Zeit zur an⸗ 
dern beſtehenden Trennung der Seſinnungen und 
allerartigen Kräfte im Ganzen wohl kaum jemals 
gründlich reformiert werden könne, iſt eine ſehr 

be⸗ 


XII 

begreifliche Sache.“) Aber eben ſo begreiflich iſt 
es auch, daß durch Verbreitung, Auffriſchung, 
Umkleidung nüzlicher Wahrheiten in den Geiſt jes 
der Zeitfolge wenigſtens zahlreichen Mitgliedern 
des Ganzen auf manch fache Art genüzt, und ſo 
das fortſchleichende Uebel auch in der Hauptſum— 
me vermindert werden könne. Und auch das, wär 
re es noch fo wenig, iſt ſchon reiner Gewinn für 
die Menſchheit. Auch das ſchon iſt überreichliche 
Belohnung für jeden Thätigtheilnehmenden. Ge— 
ben wir nur einen Augenblik lang dem ſo freund— 


lich einladenden Gedanken Raum, daß jeder Menſch 
als 


) Das kan allenfalls nur dann erfolgen, wann erſt der 
ſtaatskluge Dämon der gewißen, vor alten Zeiten 
einmal auf einem weißen Stiere entführten, ſeitdem 
aber wieder feft , und ziemlich breitjigenden , zwar 
mit manchem Flitterſtaate prangenden, doch im 
Grunde immer noch guthmüthigen Prinzeßinn ſich 
mit Uranien— inniger einverſtanden haben wird. 
Ob und wann das geſchehen werde? — Ga, das 
wäre ich gewis auch ſo freimüthig zu ſagen, wenn 
ich es nur ſelbſt erſt wüßte. Auch wollte bisher, ſo 
höflich ich diesfalls hier und da anfragte, Niemand 
ſo gütig ſeyn, mir Aufſchlüße hierüber zu geben. 
Vermuthlich — weil ſte's eben auch nicht wußten. 


XIII 


als Bürger des menſchlichen Seſchlechts, und zu: 
nächſt ſeines Vaterlandes, an eifrigem Beſtreben 
um ſeine eigene und Anderer Bildung und Be⸗ 
glöckung⸗ an wohlwollenden Seſinnungen, an 
mancherlei Gaben und Fertigkeiten. die er beſitzen 
mag, und an redlicher Thätigkeit ſein vielleicht 
kleines, aber treuberechnetes Kontingent zur Wohl— 
fahrt des Ganzen beitrage; — da mögen nun ſie 
ſelbſt, alle die verehrungswürdige und liebe Her— 
ren Dpponenten den wonnevollen Gedanken bei 
ſich fortſetzen, was die Zuſammentragung aller 
der größeren und kleineren Kontingente für ſeelige 
Folgen für die, wie man ſagt, aller gründlichen 
Reform widerſtrebende Welt haben werde. O, 
gewis würden ſie mir es dann eingeſtehen, daß 
man mit Verbreitung gemeinnüzlicher Wahrheiten 
ſolang die Menſchen noch Menſchen ſind, nie zu 
fpät kommen, und daß es der Aufmunterungen 
zum Guten nie zuviele geben könne. Soviel Glau— 
ben habe wenigſtens ich noch an die der menſch⸗ 
lichen Natut beiwohnende, unvertilgbare Wahr⸗ 
heitliebe und an die edleren Gefühle meiner ges 


bildeteren Zeitgenoßen. 
Nun 


XIV d 


Nun — und am Ende, falls ac ja Be⸗ 
mühungen ſolcher Art der gewünſchte günſtigere 
Erfolg nicht ganz, oder — poſito nunquam con- 
cedendo — gar nicht entſpräche; ſo waren doch 
ebendergleichen Bemühungen ohnehin unſere hei— 
ligſte Menſchenpflicht während unſeres kurzen 
Aufenthalts auf dieſer Erde: ſo haben wir doch 
nur das gethan, was wir ſchuldig waren, und, 
von Zeit- und Glüksumſtänden unverſchränkt, zu 
thun vermochten. ) Nach folder, wenn auch 
etwas ermüdenden gebensarbeit lege dann jeder 
Ptedere Erdbürger ſich auf fein Ohr, und ſchlafe 
auf feinem fanftern oder unſanftern Kopfpolſter 
unter dem Abendgebete ein: Saluaui animam 
mem! — &c. An | 

| Vergieb mir, liebes Vaterland, diefe 
kleine Abweichung von dem, was ich eigentlich 


zu 

es 7 7 

) Je n’ai pas craint de dire la verité, lorsqu’elle a 
été necessaire, et en homme, qui ne connoit 
point, ou qui meprise la politique de ce fiecle, 
ob il y a tant de mauvais politiques.— 
So ſage ich aber nur darum, weil irgendwo auch 


einmal Jemand ſo ſagte, und weil ich nun gerade 
eben ſo denke. 


* 


XV 


zu fagen habe, Ich mußte nur votläufig auf jene 
nichts weniger als folgerichtige Marime mancher 
Klugen dieſer Welt etwas antworten, die nur 
darum der Menſchheit Widerſacher zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, weil fie wahrſcheinlich — ſich ſelbſt nicht 
recht verſtehen. i 


Was ich nun bis jezt, für den Herbſt mei⸗ 
ner Lebensjahre zu Bearbeitung moraliſcher Ge— 
genſtände an Geiſteskräften und Herzenswärme 
noch allenfalls vorräthig habe, das mag unter 
anderm auch aus den folgenden Rhapſodien 
über reine gie be ꝛc. als einem wiewohl in der 
Form ungleichartigen Pendant zur Unſicht⸗ 
baren, wit Billigkeit abgemeſſen werden. 


So wie ſich jeder Schriftſteller, indem er 
Sitten malt, Thorheiten lächerlich und Laſter 
derabſcheuungswürdig darſtellt, dabei die Vered⸗ 
lung der Sitten ſeines Zeitalters zum Ziele ſetzen 
ſoll; ſo habe auch ich es nicht umgehen können, 
blos in ſolcher Abſicht auf den von Zeit zu Zeit 
wiewohl immer nur einſeitig, ſonach ohne Gründ— 
lichkeit, in Schutz genommenen Lupus, nach dem 


vor⸗ 


»- 


an 
0 


XVI 


vorliegenden Zeitbedürfniße, einen kleinen Aus- 


fall zu machen.) 


221 


Um 


) Gegen die wohl nicht ungegründete Erinnerung, daß 
ich dieſe Schrift mit zuvielen Zitazionen überladen 


habe, kan ich mich hauptſächlich damit verteidigen, 
daß ich mittels derſelben am füglichſten dem Verdachte 


2 ausweichen zu können glaube, als wenn das, was 


ich für wichtige Wahrheit ausgebe, nur fo 
meine häuslichfabrizierte moraliſche, wohl gar — 


miſanthropiſche Grillen wären. Das Gegentheil 


zeigen aber Diejenigen, mit deren meiner Sache 
günſtigen Aeuſerungen ich meinen Gegenſtand une 
terſtütze, und gewißermaßen bereichere; da ſie weder 
als Menſchenhaſſer, noch als Schwärmer, ſondern 
als Weiſe durch Erfahrung und Nachdenken, als 
Männer von Geiſt und Seelengüte, als Freunde 
ihres Vaterlands, und als Schätzer der Menſchheit 
überhaupt ſich ausgezeichnet haben, und zum Theile 
noch auszeichnen. Jede Zitazion kan alſo zugleich 


als Ausdruck der innigen, dankbaren Freude ange— 
ſehen werden, die ich empfand, wann mir während 


dem Niederſchreiben ein Mann, oder auch ein 
Frauenzimmer vom Werthe einfiel, deſſen Anſehen 


und Geſinnungen ich zur Beſtätigung meiner eige⸗ 


nen Gedanken benützen konte, und hoffe alſo inſo— 


fern um ſo zuverſichtlicher für dieſe meine Verſün⸗ 


digung gegen Modernität, fo wie für manche ans 
dere aus Schwachheit, oder im Gedränge der Zeit⸗ 


umſtände, vielleicht eingeſchlichene Fehler Vergebung 


zu 
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Um jedoch nicht an die fo ſchwankenden Bes 

griffe vom Luxus anzuſtoßen „den man nach den 
" lee⸗ 


zu erhalten. Vielmehr könte ich wohl mit Grunde 
annehmen, daß bei der Wichtigkeit ſo mancher Ge— 
genſtände des Buchs zu näherer Beleuchtung der 
Dinge wohl eher noch mehrere Anmerkungen oder 
auch Zitazionen als nothwendig erachtet werden kön⸗ 
ten. Indeßen dachte ich: Sap. sat, und ließ es bei 
denen darin angebrachten bewenden. Ueberhaupt 
aber kan man das leicht aus dem Ganzen ſehen, 
daß ich das Aeſthetiſche der Form und Einkleidung 
dem weſentlichen Gehalte der Materie, ohne mei— 
nem Herzen ſehr wehzuthun, untergeordnet habe: 
weil ich in dem Ganzen, fo wie es hier liegt, ei⸗ 
gentlich nur gewiße erwägenswerthe argumenta ad 
homines nobis coaetaneos, nur einen Beitrag zu 
den Bemühungen mehrerer gleichgeſinnten Menſchen 
um die Erweckung des im weichen Schooſe des Lu— 
tus ein wenig ſchlummernden Gemeingeiſts, und 
um Wiederherſtellung reinerer Sittlichkeit, fo gut 
ich's vermag, geliefert haben will. Endlich beſorge 
ich auch wenigſtens von Seiten ſolcher Männer, die 
meine Denkungsart und diesfällige Abſicht zu beur« 
theilen faͤhig find, nichtsweniger als die hier wohl 
nicht verſchuldete Rüge, daß die gegenwärtige Ar⸗ 
beit darum, weil die Einkleidung meines Gegenftands 
mitunter ſcherzhaft, manchmal wohl auch — Dulce 
. : ei 
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leeren Wortſtreitigkeiten, zu welchen er oft An⸗ 
laß giebt, für ein Chamäleon halten follte, das 
in jedem andern Menſchenauge ein anderes Far⸗ 
benſpiel annehmen kan; ſo habe ich lieber gleich 
auch in einem vor einiger Zeit entworfenen Dra— 


ma *) dem etwas ehſcheuen Grafen von Oſten— 
| heim 


eft defipere in loco — ein wenig muthwillig iſt, 
dem Ausdrucke meines Herzens in meinen erſtjüngſt— 
hin im Verlage der Herren K. Widt mann allhier, 
und Fr. Joſ. Franiek zu Karlsbad herausgege— 
benen Erbauungsſchriften minder gleichförmig fey. 
Vielmehr werden fie gleich bei der erſten flüchtigen 
Ueberſicht wahrnehmen können, daß ich auch hier, 
nur auf einem andern Wege, nach eben demſelben 
Ziele ausgehe, folglich mit mir ſelbſt auf keine Art 
im Widerſpruche bleibe. Rechtfertigung genug für 
mich, daß ſelbſt die liebe, geduldige Wahrheit ſich 
mancherlei Einkleidungen gefallen läßt, und wegen 
dieſer ihrer ſanften Geſchmeidigkeit um fo mehr ver» 
dient, daß die lieben Menſchen, denen ſie nun ein— 
fürallemal gefallen will, fie auch ihrerſeits, fie fep 
nun ſo oder ſo, antik oder modern gekleidet, für 
das was fie iſt, und ewig bleiben wird — für all 
gemeinnüzliche Wahrheit gelten laſſen, und wech— 
ſelſeitig liebgewinnen. 
* Welches ich nämlich unter der Aufſchrift: Rein e 
Liebe, oder Amalie don Helmont und 
> Karl 


— 
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beim eine beſtimtere Erklärung in den Mund 
gelegt, nach welcher die Wahrheit der Sache für 
den, der Wahrheit finden will, ganz leicht zu 
finden iſt. 4 6 05 WIi gung 


f 1:1 ‚san An 
Karl Graf von Oſtenhe im entworfen habe, 
das jedoch (bei dem Umſtande, da eine Zeit her 
der größere Theil der Auditorien mehrerer deutſchen 

Bühnen lieber mit ſchnellwechſelnden, einander jar 
genden Epiſoden mehr nur ſinnlich erſchüttert, als 
nebenher auch ſittlich unterhalten ſeyn will) dermal 
noch zur Aufführung minder geeignet ſcheint. Ich 
erwähne deſſen auch hier nur darum, weil einige 
nach der Idee des menſchenfreundlichen Verfaſſers 
der Schrift: Die Frauenzimmer im neun⸗ 
zehnten Sabrhun derte bearbeitete Epiſoden 
eigentlich die, wiewohl au ch nur entferntere, Ver— 
anlaſſung zu den folgenden Rhapſodieen waren: 

welche leztere denn nun freilich ſo bunt durcheinan— 
der wie dje Welt, worin ich fie. auflaß gerathen 
zu ſeyn ſcheinen mögen. Indeſſen ſeufzt doch auch 
| mäncher würdige Schauſpieler, wenn er eines ges 
wißen beinah herſchenden luputiöſen Geſchmaks we⸗ 
gen fein ſonſt edles Geſchäft zu ſo manchem frivo— 
len, nur ums liebe Bischen Geld ohne Hinſicht auf 
Sittlichkeit gelieferten Machwerke herabwürdigen 
ſehen, und dabei ſein Kunſttalent und ſeine Kräfte 
aller Art, mit Taglöhnerei überladen, noch oben— 

drein abnützen muß. 


4 * fr 
* „ 
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Zwar weis ich wohl, daß unter Mehreren 
auch Hr. v. St. Lambert entgegengeſezter Mei⸗ | 
nung ſey, indem er in feinem Eßai für le Luxe“) 
behauptet: „Luxus fen kein Uebel an ſich ſelbſt, 
„er ſey nicht die Urſache, ſondern vielmehr die 
„Wirkun ng des Sittenverderbniffes,” 

Wenn alſo ich den Luxus gegen die Angabe 
des Hrn. v. St. L vielmehr umgekehrt gröſtentheils 
für die Urſache des Sittenverderbniſſes, wenigſtens 
für einen das ſo eben ſchon einſchleichende Sitten⸗ 
verderbniß umſomehr verbreitenden und fortpflan— 
zenden Umſtand annehme; ſo widerſpreche ich es 
darum nicht, daß er in gewißer Hinſicht nicht auch 
als Wirkung deffelben betrachtet werden könne. 
Bei der der menſchlichen Natur ſo anklebenden 
Schwachheit läßt es ſich gar wohl begreifen, daß 
fogar in einer Geſellſchaft Menſchen von bisda⸗ 
hin reineren Sitten vorläufig einzelne Mitglieder 
derſelben aus natürlichem Hange zur Eitelkeit, 
aus einer Art von Uebermuthe, der im Schooſe N 

; ah der 


E. Eflsai [ur le Luxe, attribué à Mr. de St. 
Lambet, „ Yverdon. 1765. 
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der Sorgloſigkeit um Lebensunterhalt ſo leicht er— 
zeugt werden kan, ſich eine Uebernehmung in ge⸗ 
wißen blendenden Auszeichnungen, und in wollü⸗ 
ſtiger Semächlichkeit des Lebens erlauben, und fo 
von der Stufe beſcheidener Mäßigkeit zu Ueber» 
treibungen in Pracht und Weichlichkeit, oder mit 
einem Worte zum Luxus hinaufzuklettern verleitet 
werden können, ohne daß man darum ſogleich 
auch über ſchon vorhandenes allgemeines Sitten⸗ 
verderbniß zu klagen Grund hätte, als welches 
erſt nach und nach durch das Anſteckende der zu 
reizenden Beiſpiele, durch die immer weiter wals 
lende Erhitzung der menſchlichen Leidenſchaften, 
zumal bei hinzukommender Nachſicht oder Be— 
günſtigung, ſich der zahlreichern Menge be— 
mächtigt. f 

Daß dergleichen wirklich erfolgt fey , davon 
kan uns auch ſchon der flüchtigſte Rükblick, bes 
ſonders in die letztverfloſſenen anderthalb Jahr— 
hunderte bis gegen Anfang der ſchimmernden Re— 
gierung Ludwigs des Vierzehnten bün⸗ 
dig genug überzeugen.“) Denn eben dieſer uns 

1 nã⸗ 


) Le tableau de toutes les nations ell celui dela fri- 


RAU 

nähere Zeitpunkt läßt uns vorzüglich den Uleber⸗ 
gang der alten, in ein freilich etwas ſteifes De 
korum vermummelten, gutherzigen Redlichkeit in 
die gefälligere Urbanität unferer Ur- und Groß⸗ 
ältern, dann aber die fernere ſogenannte Ver fei⸗ 
nerung der Sitten bis zum verkünſtelten Zuſtande 
bemerken, welcher dermal die ſehr bedenkliche Lu. 
ge der Sitten ſo mancher Völker ausmacht.“) 


Die gemeimſchädlichen Wirkungen der die feine 
Gränzlinie ächter Urbanität überſchreitenden Ga— 


la 11: 


volite. Ce mal a gagné jufqu’ à la Chine. On 
trouve une difierence enorme entre les peuples 
de 1659. et ceux d' aujourd’hui, Ici comme la, 
et la comme par tout ailleurs on ne decouvte 
plus rien, fi ce n'eſt des vices, qui feront 
peuränosneveux, S. La- berlu e. A. 
Londresäl’enleigne du Linx. 1739. p. 
157. Eine bis jetzt ſchon erfüllte Weiſſagung des 
ſcharfſichtigen Verfaſſers! — 


„%) Il faudroit, bemerkt auch der Verfaſſer der: En- 
tretiens de Phocion fur le rappor, « 
dela Morale avec la Politique: — que 

la nature du coeur humain changeat, pour que 

la 1 de nos Sophiſtes püt reconduire un 

peuple a un bonheur durable 


> 
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\ 
lanterie fpäferer Zeiten waren aber unſtreitig 
die, daß dieſe leztere die. wechſelſeitig aufrichtige 
und herzliche Theilnehmung der Menſchen an Men— 
ſchen unmerklich in bloße Verſtellung und Affekta⸗ 
zion verkehrte: daß ſie der zärtlichreinen Liebe die 
Bedürfniſſe roher Sinnlichkeit, oder auch die Ein— 
bildungen der gewöhnlich falſchrechnenden Kon— 
venienz — der unveränderlichen Freundſchaft den 
entweihten Namen derſelben — der biedern Höf— 
lichkeit nur die unter den Augen eigenſüchtig krie— 
chende, hinter dem Rücken aber zehnfach läſternde 
und trügende Schmeichelei unterſchob, und ſo in 
allen Verhältniſſen des geſellſchaftlichen Lebens 
die Sache mit dem Scheine, Schroot und Korn 
mit dem gemisbrauchten Gepräge, Weeſen und 
Körper der Dinge mit dem leeren Schalle und 
Schatten derſelben verfälſchte. O, ein nie zu 
ſchätzender, noch je zu erſetzender Nachtheil für 
die ſich ſelbſt äffende Menſchheit — da überall, 
wo man darauf Jagd macht, die Anderen zu täu— 
Shen! — „Wenn wir, ſagt Hr. Iſelin: unfere 
„fo bewunderten Zeiten mit unpartheiiſchen Augen 


„betrachten; ſo werden wir ſie von der wahren 


„Menſch⸗ 
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„Menſchlichkeit, von der gereinigten Vernunft, 
„von der erhabenen Tugend noch weit entfernt 
„finden, durch welche allein die Menſchen, Böls 
„ker und Staaten glüklich werden können.“ Je 
nachdem man die einfacheren, edleren Sitten der 
Vorwelt nach und nach gegen die Schein vortheile 
der Galanterie und zu ſehr begünſtigten Sinnlich— 
keit ſpäterer Geſchlechtsfolgen vertauſcht hatte, 
ward man unmerklich auch der vorigen mit feftes 
rer Gemüthsruhe, reinerm Frohſinne und wahr⸗ 
hafterer Vaterlandsliebe verknüpften gemeinſchaft— 
lichern Wohlfahrt entrükt, und dagegen in das 
glänzende Elend verflochten, in welchem Bieder— 
ſinn und Mannskraft, Gerechtigkeit und Men⸗ 
ſchenliebe, und damit ferner auch faſt alle Spu— 
ren von weiblicher keuſchen und treuen Milde ver— 
lohren gehen. Inſofern iſt es nun auch unwider— 
ſprechlich, daß Luxus und deſſen aus irgend einer 
vorgefaßten politiſchen Meinung allzufreigebige 
Begünſtigung die Urſache des immer tiefern Sit⸗ 
tenverfalls ſey. *) 

*) Allerdings läßt ſich hier auch auf unbegränzte Ver⸗ 


breitung des Lupus anwenden, was von Hrn. Karl 
Müls 
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Ferner ſtellte Hr. v. St. L., nachdem er den 
Luxus als eine nothwendige Folge der na— 
türlichen Beſchaffenheit der Dinge und der Men— 
ſchen betrachtet hatte, eine ſo unbeſtimte als une 
vollſtändige Erklärung deſſelben auf, indem er 
ihn blos für den Gebrauch angiebt, den man vom 
Reichthume und von Induſtrie macht, um ſich ei⸗ 
nen angenehmern Lebensgenuß zu verſchaffen. 
Wundern muß man ſich, wie Hr. v. St. L. ſich 
ſelbſt damit habe abfertigen können. So wie 
alles in der Welt zum Gebrauche oder Misbrau— 
che hingeſtellt iſt, ſo iſt es auch der Vorrath de⸗ 
ren zum Nutzen der menſchlichen. Seſellſchaft ſchon 
€ bor⸗ 
Müller R. v. Friedberg in Beziehung auf 
gewiße Anſtalten, deren Veranlaſſung ſogar 
Paulus unter Chriſten nicht einmal genannt ha— 
ben will, mit edler Freimüthigkeit behauptet wird. 
Die Begünſtigung derſelben, ſagt er: iſt eine ſehrn 
zwekwidrige Handlung, unwürdig des Zeitalters, 
in welchem man Moräſte austroknen läßt. Denn 
es iſt unſinnig, das Verderbnis durch ſeine Begün— 
ſtigung heben wollen, den Begrif einflößen, daß es 
nicht unedel fey, auszuſchweifen. S. 


deſſen Phil. der Staatswiſſenſchaft. St. 
Gallen 1790. im 1. B. ©. 201. 
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vorhandenen, oder durch Induſtrie der Menſchen 
herbeigeſchaften Dinge. Welchem Frennde der 
Menſchheit könte es nun einfallen, wenn man 
dagegen den Luxus für das, was er wirklich iſt, 
annimmt, im Ernſte behaupten zu wollen, daß 
das Daſeyn ſolcher Dinge, die den Stof zu ei— 
nem reichlichern oder angenehmern Lebensgenuſſe 
hergeben, auch ſchon ihrer Natur nach den Mis— 
brauch derſelben zum Nachtheile der Geſellſchaft 
nothwendig machen. Um alſo nicht mit Hirn— 
geſpinnſten zu fechten, noch mich über irgend ei— 
nen der Menſchheit wichtigen Gegenſtand muth— 
willig ſelbſt zu täuſchen, halte ich mich vielmehr 
feſt an die lichtvolleren Ideen des Verfaſſers einer 
andern Schrift, deren Inhalt der Wahrheit ſo 
wie dem innigſten Intereſſe der Menſchheit wohl 
unftreifjg am nächſten kömmt. ) Gleich mit den 
erſteren Worten der Vorrede ſagt der Verfaſſer: 
L’E’vangile condamne le Luxe, et on [’eft propofe 
en cet ecrit, de faire voir par la raiſon et par J'ex- 
Pr 
*) S. Diſeours dela nature et des elföts du Luxe, 
Tur. chez les freres Reycends, 1768. 


/ 
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perience, que ce que l’E'vangile condamne, eft tou- 
jours nuifible à la fociere. Um es nun darzuthun, 
bedarf dieſer Gelehrte gar keines Aufwands von 
neuen Beweisgründen. Die Wahrheit iſt uralt. 
Es iſt aber gut und rathſam, ſagt er: auch alte 
Wahrheit von einer Zeit zur andern wieder an 
das Licht zu bringen: geſchäh' es auch nur, um 
nicht den Vortheil der Verjährung dem Irthume 
oder der Unwahrheit preiszugeben.“) In der 
Definizion des Luxus, welche dieſer helldenkende 
Mann feſtſezte, 7 liegt auch alles, was wir in 
Rükſicht du nehmen brauchen, um zu beftimmen, 
nach welchen Maaßregeln die Anwendung der 
eee zur Aufnahme und Erhaltung der 


bür⸗ 


„) Quand ce ne ſeroit, que pour ne pas abandonner 
à l'erreur l’avantage de la préſeription. 


) J' appelle le luxe un exces de delicatelse et de 
ſomptuofité, foit dans les aiſes et les commodi- 
tes dela vie, [oit dans le train relatif au rang, que 
Yon oceupe dans la fociete, Oder mit den Wor— 
ten des Grafen v. Oſtenheim: ein Ueber ma aß 
von Zartgefühl und Aufwand in Be 
ziehung auf Lebensgenuß und ee N 
des aus zeichnung. 


Ray -‘ 


bürgerlichen Wohlfahrt, die ohne einen gewißen 
Grad von Reinigkeit der Volksſitten wohl nir— 
gends lange Beſtand haben kan, zu leiten ſey. 


Nur ſoviel indeſſen von dieſer an Wahrheit 
reichhaltigen Schrift, die man — fit venia com- 
parationi — fo wie Rumpf den Artikel von 
| H ilandriopolis *) felbft und con amore les 
ſen muß, um eben fo ernſtlich Winke zur Leitung 
allgemeiner Wohlfahrt darin zu ſuchen, wie Rumpf 
in ſeiner Zeitung Nr. 33. die Männer für ſeine 
drei Mädchen ſucht. * 

Ueberhaupt ſcheint mir eine auf das Allge⸗ 
meine ſehr nachtheilig wirkende Verwirrung der 
Begriffe von Pracht und Luxus hier und da 
für richtiggeltend angenommen zu ſeyn. Eine ge— 


wi⸗ . 


») In dem angeführten Luſtſpiele, ws Rumpf als Haus⸗ 
verwalter vorkömmt, habe ich das Ländchen, aus 
welchem ſich die Sittenveredlung der Frauenzimmer 

im neunzehnten Jahrhunderte herſchreibt, Philan— 

driopolis genannt, deſſen Herleitung von ON, 
dd. und rd ſich leicht erklärt, und hier 
alſo ein Land, wo ernſte männliche Tugend geſchäzt 
wird, andeuten fol, 
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witze Unterſcheidung der Stände von obenherab 
iſt wohl bei jeder Regierungsform nothwendig und 
heilſam. Vorzüglich iſt ſie das aber bei der mo— 
narchiſchen. *) So wie man nun bei den höheren 
Ständen die Pracht (la magnificence) bei den übri- 
gen aber eine verhältnismäßige Auszeichnung 
(marques de diſtinction relatives au rang, à Ja di. 


gnité, au metier 15 zur 1 oder Regel 


an⸗ 


) Welche gemäßigte Regierungsform ſchon darum un⸗ 
ter den übrigen die vorzüglichſte iſt, weil ſie, und 
zwar nach der Forderung des Hrn. Hofr. v. Son nen⸗ 8 
fels (deßen eben fo einnehmender als bündiger 
Vortrag über das politiſche Studium mir noch von 
den zwar längft dahingerollten Jahren 1768 — 6g. 
her ganz unvergeſſen und unvergeßlich iſt) in dem 
ſittlichen Körper vereinigter Bürger, dergleichen je— 
der Staat iſt, die gottgefällige Einheit des Endzweks, 
des Willens und der Kraft am füglichſten herſtellt: 
oder weil ſie, der hohen Theokratie, oder auch ei— 
nem ſchönen patriarchaliſchen Familienideal ähnlich, 
die gröſte Manchfaltigkeit harmoniſchwirkender 
Kräfte mit dem Willen und Endzwecke des Lan— 
desvaters und der Landeskinder am vollkommenſten 
vereinigt, und weil ſich ſogar auch, wie das bei 
allen menſchlichen Dingen ſo möglich iſt, die ſich 
allenfalls äuſernden Gebrechen, bei dieſer Regie— 
rungsform am leichteften wieder berichtigen laſſen. 


XX 


annehmen könte, ſo müßte dagegen Luxus immer 
als Ulebermaaß, als Uebertreibung der im Staate 
eingeführten ſtandesmäßigen Auszeichnungen, folg— 
lich als eine gemeinſchädliche lueberſchreitung oder 
Verletzung der gleichwohl nothwendigen Standes— 
unterſcheidungsanſtalten angeſehen und behandelt 
werden, So vortheilhaft es in Beziehung auf 
einzelne Zweige der Staatswirthſchaft zu ſeyn 
ſcheint, wann Jedem ſich ſo zu tragen, und über— 
haupt ſolchen Aufwand zu machen geſtattet wird, 
wie es augenbliklich ſein Beutel trägt, um auf 
ſolche Art das Geld mehr im Kreis laufe zu ers 
halten; ſo iſt doch ſchon ſelbſt der Umſtand, daß 
es auch jedem freiſtehe, ſich in einen Stand hinein— 
zulügen, in welchen es ihn blos mit Anſtrengung 
ſeiner Vermögens oder Induſtrialkräfte ſich eine 
zuſchleichen oder einzudrängen gelüſten mag, um 
ſo verderblicher für das Ganze — als durch eben 
ſolche Untereinanderwerfung der Stände die 
Wahrhaftigkeit des Nazionalcharakters beflekt, 
eine nicht gemeinnüzliche, ſondern vielmehr zere 
ſtörende Spannung der Induſtrie begünſtigt, durch 


eitle Nachſtrebung in frivolen Auszeichnungen und 
Bar N A 
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in üppigem Lebensgenuſſe eine immer wachſende 
Theurung erkünſtelt, und ſo zugleich mit der 
Nichtachtung deſſen, was gerecht und anſtändig 
iſt, alle Sittlichkeit untergraben, die der Menſch⸗ 
heit alleinwürdige wahre Freiheit “) verſcheucht, 
folglich das Ganze ſelbſt in ſeinem Innerſten zer— 
rüttet wird. Man nehme nur ſeine eigenen Er— 
fahrungen zu Hilfe, die man aus den Thatſachen 
und Ereignißen der neueſten Zeitgeſchichte ſoleicht 
geſammelt haben kan, um die natürlichen Stu— 
fenfolgen zu überblicken, welche zwar zu allen 
Zeiten der Umſtand hatte, daß Menſchen niederer 
Klaſſen bei unebenmäßiger Aufklärung, durch zus 
fäl⸗ 
„) Ich meine hier freilich weder ein antiphiloſophiſches 
Hirngeſpinnſt, noch ein antipolitiſches Ungeheuer, 
ſondern nur jene Freiheit, auf die auch der Verfaſ— 
fer des Efsai politique für la veritable Liberté 
civile deutete, und die ſich mit jeder gemeinnüz— 
lichen Regierungsform verträgt. Ce ne [ont, ſagt 
er nämlich in dieſem feinem Dileours addrel- 
fe au peuple d' Angleterre: Ce ne [ont 
que des hommes ſoumis à la raiſon, qui font un 
peuple libre. Le vice avilit les ames jufqu’ 
aA l' elclavage. LA, o regnerala vertu, 
Ia (era la patrie dela liberté. | 


> 
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fällig günſtige Zeitumſtände ſchneller als gewöoͤhn⸗ 
lich in eine beträchtlich anſehnlichere Lage gehoben 
wurden. Zuerſt fielen fie durch bauernſtolzen Lie’ 
bermuth auf. Dieſer gieng bald in unverſchämts 
überall zudringliche Anmaaßung über: und all⸗ 
zerrüttende Unbändigkeit vollendete die Kataſtro— 
phe. Bei Zuſammenhaltung deſſen, was ich hier 
nur berühre, mit dem übrigen Juhalte dieſer Schrift 
wird man mir beizuſtimmen geneigt werden. Nichts 
iſt einfacher und heller als die Wahrheit: aber auch 
dieſe einfache, helle Wahrheit kan nur erſt einem 
ruhigen, vom zu leidenſchaftlichen Intereſſe der 
Sinnlichkeit unbefangenen Geiſte recht anſchaulich 
ſeyn. 

Zur Vertheidigung des ſich in aller Art von 
Ueppigkeit äuſernden Luxus ſchleppt man ſich zwar 
da und dort noch mit dem politiſchen Vorurtheile, 
daß es einem Staate gleichviel ſeyn könne, wenn 
auch gewiße Familien ſich durch zügelloſe Pracht 
liebe zugrundrichten, indeſſen andere dabei ges 
winnen; indem die Reichthümer des Landes auf 
ſolche Art ſich nicht verliehren, ſondern nur ihre 
Eigentbümer wechſeln, nur aus den einen Händen 

in 
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in die anderen zirkulieren. Aber — denkt man 
dabei auch wohl an die von einem ſolcherlei Kreis— 
laufe der Reichthümer unabſönderlichen Umſtände 
und Folgen? ) — Oder iſt es für nichts zu 
rechnen, wenn durch die verſchiedenen Auftritte 


von 


) Auch der Verfaſſer des Werks: Les préjug és 
nähert ſich der hier angenommenen Deſinizion des 
Luxus. II conliſte, behauptet er: a avoir des fu- 
perfluités et à vouloir Etre au delsus de [on état 
Und eben dieſes vouloir avoir &c. zerrüttet die wah— 
re Wohlfahrt der bürgerlichen Geſellſchaft; denn es 
begünſtigt unzähliche Eingriffe in fremde Rechte 
und verdirbt damit ganz handgreiflich alle Sittlich— 
keit. Ganz einſtimmig ſagt der Bürger von 
Genf: Le luxe ſous pretexte de faire vivre les 
pauvres, qu'il n’eut pas fallu faire, 
il appauvrit tout le reſte, et depeuple I' tat töt 
ou tard. Und auch der achtungswürdige Verſaſſer 
des Ordre naturel et elsentiel des ſocietés politi- 
ques — ſchildert den Luxus nicht anders als: un 
cruel ennemi du genre humain, dont le venin 
elt fi lubtil et ſi actif, qu' on ne peut pas jetter 
les yeux fur lui ſans en relsentir les atteintes mor- 
telles: un tyran perfide, qui ſo us le voile 
dela prosperite publique cache les ca- 
davres des malheureux, qu? il immole journelle- 
ment, 
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von zuſehr begänſtigter Sinnlichkeit, welche eine 
üppige Familie den übrigen zum bunten Schau⸗ 
ſpiele aufſtellt, auch dieſe zur Nachäffung gereizt, 
und eben dergleichen, à quelque prix que ce ſoit, 
mitzumachen verführt werden: um aber die dazu 
erforderliche Anſtrengung ihrer ökonomiſchen Kräf— 
te aushalten zu können, mancherlei Wege feines 
rer oder gröberer Bettügerei einſchlagen, oder 
ſich ſonſt manche gemeinſchädliche Pflichtvergeſſen— 
heit zu Schulden kommen laſſen? ) — „Zu 

wel: 


) So behauptet insbeſondere der k. Däniſche Appella⸗ 
zions ⸗Juſtiz « und Oberkonſiſtorialrath Wil he⸗ 
brand: daß die Beſchränkung des Luxus ſchon in- 
ſofern höchſtwichtig ſey, als er, einer anſteckenden 

Krankheit ähnlich, die Seuche der Unſittlichkeit bis 
unter den Pöbel derbreite; da die Mittelleute es 
den Großen gleichthun, die Geringeren aber ſich 
als Mittelleute betragen wollen, Jedermann mehr 
thue als er kan, Einige aus Hochmuth, Andere 
aus falſcher Schaam und um ihre Armuth zu ver— 

ſtecken, hierdurch aber eine Nazion ſich zugrund⸗ 
richte, und die Sucht Vermögen zu erwerben, um 
einen eiteln Aufwand zu unterhalten, auch die rein— 
ſten Seelen angteife; weil man tauſend nichtswür⸗ 
dige Kunſtgriffe brauche, um reich zu werden. Was 
dieſer ſchäzbare Schriftſteller von Nachſicht gegen 
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„welchen Ausſchweifungen,“ ſagt Hr. Abt Wil⸗ 
kot irgendwo in feiner allgemeinen Weltgeſchich— 
fe: „erniedrigt ſich nicht der Menſch, wann er 
„durch Umſtande dazu verleitet, und durch keinen 
„Jäger zurükgehalten wird!“ Kan man es für 
unbedeutend halten, wann bei der ſich mehr und 
mehr ausbreitenden Nacheiferung, um es einan⸗ 
der in Pracht und Weichlichkeit zuvorzuthun, die 
verderblichſten Leidenſchaften angefacht und untere 
halten werden? ) — Ebenda, wo auf Seiten 
des einen Geſchlechts die ernſte Uebung in feſter, 
männlicher Tugend erſchlaft, wird auf der andern 


das eh der ſanften und keuſchen 
Weib⸗ 


einen gewiſſen Lupus ſagt, das verſteht er 
ſelbſt nur von einem zu Unterſcheidung der Men— 
ſchenklaſſen erforderlichen zwekmäßigen Aufwande, 
nicht von jener koſtſpieligen puppenhaften Modes 
pracht, die, wie er eingeſteht, allem Verſtande und 
dem guten Geſchmacke zuwider iſt. S. deſſen 

Schriften über die Polizei ic. Leipzig. 

1767. 

) Ebenfalls der Verf. der Philoſophie der Staatswiſ— 
ſenſchaft nennt es einen häßlichen Grundſatz: daß 
die Menſchen durch ihre Leidenſchaf⸗ 
ten gegängelt werden müßten. 

C 2 


20 
Weiblichkeit von ewigtändelnder Modeſucht, Ko⸗ 


ketterie und Buhlerei, vom geilen Feuer ſich über— 
all aufdringender Phrynen und fobender Bachan— 
ten verzehrt werden. Da, wo ſich die kleinliche 
Eigenſucht ) aus dem Sewühle fo vieler ſich 
ſelbſt oft unverſtändlichen Begierlichkeiten hervor— 
drängt, da wird in Kurzem auch die Gleichgil— 
tigkeit gegen Alles, was wohlanſtändig, gerecht 
und heilig iſt, den Seſchmak am wahren Guten 
verfälſchen. Da endlich, wo im ſchmuzigen Schoo— 
ſe der Weichlichkeit die natürliche Neigung zum 
billigen Lebensgenuſſe in nimmerſatte Habſucht, 
in ſchamloſe Unzucht und Schwelgerei ausartet, 
da werden unſtreitig auch Sittlichkeit und mit ihe 
alle gemeinnüzlichen Verhältniſſe der geſellſchaft⸗ 
li⸗ 
) Ganz diefelbe gemeinſchädliche Eigenſucht, welche 
auch der Abt p. Chia ri in feinen verſi martel- 
liani meinte: 
L' uomo per ſe vuol tutto — — 
Regni e eittà Puſurpano, Purfurpan mari e fumi: 
Manca ſol, che & caccino dal cielo i Numi. 
Ogn’ un vuol tutto, e ogn’ un tutto lo yuol per ſe. 
Saziatevi, ingranditevi miſeri mortali! 
Sull” orlo della tombaà tutti larete eguali. 
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lichen Ordnung zer rüttet und unmieberbeinglig 


7 


. werden. ) 
In den von Hrn, Bödecker aus dem Ita⸗ 


liäniſchen überſezten Handlungsgrundſätzen 
wird 


) Ueberhaupt wird der jezt fo gangbare Ausdruk 2 e- 
bensgenuf von Vielen unferer Zeitgenoſſen ganz 
verkehrt genommen. Vernünftiger Lebensgenuß ſagt 
Young: iſt unſere Weisheit und unfere Pflicht. 
Er iſt die wichtigſte Lekzion des menſchlichen Le⸗ 
bens, die aber Wenige, und Niemand weniger 
als die Ueppigen gelernt haben, die ſich gleichwohl 
für Meiſter in der Kunſt ausgeben. Unſere Ueps 
pigkeit, äuſerte ſich ferner dieſer philoſophiſche Dich⸗ 
ter — iſt ohne Gränzen. Das Opium, welches fie 
bei ſich führt, macht uns gefühllos gegen das La— 
ſter. So tödet fie zu gleicher Zeit Geiſt und Kör— 
per. Sie wirkt nach und nach auf Völkerſchaften 
wie vorher auf Einzelne. Schon vom uralten 
Mizraim her ſind viele Staaten auf den weichen 
Betten der Ueppigkeit verſchieden. Genug davon — 
Die Ueppigkeit iſt die Lieblingstochter der Sinnlich⸗ 
keit. So himliſchentzückend von ferne ihre Reize 
ſind, fo ſicher töden in der Nähe ihre Ausdünftune 
gen. Denn „fie gleicht einem übertünchten Grabe, 
deſſen Ritze meiſterhaft verkleiſtert find. Seelig al» 
fo” — ſagt Hr. Hofrath Jung „wer den Schnu— 
pfen nicht hat, um ſie je eher je ae an ihrem 
it zu erkennen. 
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wird nun der (verhältnismäßig nach den Ständen 
der Menſchen betrachtet) überflüßige Aufwand 
zwar ebenfalls eine Seuche genannt; jedoch hin: 
zugeſezt, daß es da für kein Heilmittel 
gebe. Ebenſoleicht, doch mit mehr Gründlichkeit 
könte man auch behaupten, daß unter hundert 
Pazienten, die an ſchweren Krankheiten darnie— 
derlägen, kaum zwei derſelben aufkommen wür— 
en wenn man ſie blos ihrer mehr oder weniger 
zerrütteten Natur und der Wuth ihrer Krankhei⸗ 
ten überließe. „Alle ſchreien wider den Luxus“ 
ſagt eben derſelbe Verfaſſer „allein wir, die wir 
die Dinge nicht mit dem Blicke des Sittenlehrers, 
ſondern des Staatsmannes ſehen, glauben die 
Strenge dieſer Zumuthungen mildern zu können.“ 
Eine trefliche Milderung, wann gleichwohl gegen 
das vorhandene Uebel ſchlechterdings alle Abhilfe 
abgeſprochen wird! — Als wenn der Staats- 
mann, der das Ganze abzuwägen und zu ordnen 
hat £ nicht mit beiderlei Augen ſehen müßte: als 
wenn da, wo es um Beförderung und Be ſeſt. 
gung der Wohlfahrt eines Staats zu thun if, die 
Reinigkeit der Volksſitten nicht o enen ſtehen 

müß⸗ 
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müßte, oder als wenn fie nicht wenigſtens mehr 
Rükſicht verdiente, als alle die ſchwankenden 
Vortheile, dergleichen der Lupus auf einige Zeit 
zu gewähren ſcheint. 

Quid leges — ine moribus 
vanae — proficiunt? — ) 

Eben fo Dachte, der gelehrte Verfaſſer der 
Schrift: Die Sache, wie fie ift, oder der 
wahre Fürſt und der wahre Miniſter. (Ffurt am 
M. 1767. S. 159.) „Sorge für die Nothdurft 
„des Volks, ſagt er: „iſt das Erfte: alsdenn die 
„Sorge für die Kultur des Verſtands — mehr 
„als für eine nur Reichthum und entbehrlichen 
„Ueberfluß bringende Handlung, die ehbrecheriſche 
„Mutter des Luxus.“ ) Unter Kultur des Ber: 

ſtands 


) Hor. L. III. Od. 19. 


%) Auch Hr. v. Giuliani ſagt zwar: queſto ſteſso 
dcdommereio, (welches er vorher un licuro apporta- 


tore d'immenſe ricchezze , l’ unico alimento del 


lulso e dei più variati piaceri gelobt hatte) dopo 
aver cambiata la faccia d' uno ſtato, ſembra non 
promettere altro che dei rovesej altretanto piü ſa- 
tali per una nazione, quanto pid grande ne fu 
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ſtands ift nun hier freilich keine ſolche fogenannte 
Aufklärung, die nur Schiefköpfe von Materiali— 
ſten, nachbetende, nicht nachdenkende Freidenker, 
ungezogene Wizlinge hervorbringt, ſondern jene 
zu verſtehen, die bei ſanft fortſchreitendem Wachs⸗ 
thume in gemeinnüzlichen Wiſſenſchaften, Künſten 
und ſonſtigen nothwendigen Fertigkeiten, nebſt der 


Beſcheidenheit guter Sitten, auch die im Innern 
un⸗ 


la ſua palsata prosperitä. Egli é un paradofso, 
che pure Gi puö vedere vexificato col gettar uno 
[guardo fopra quelle nazioni, che furono le pri- 
me a prosperare nel commercio, e che furono 
egualmente ſiere e della loro ſituaziene, e delle 
loro viſte politiehe&c. S. La vertigine at- 
tuale dell’ Europa &c. Vienna 1790. Eben 
fo zeigt auch ſichtbar genug der wahrheitliebende 
Verfaſſer der Hiſtoire de la Guerre derniere de 5 
Angleterre im Anhange — Moeurs et Conſtitution 
de I’ Angleterre : wie nämlich ein gewißes Mis ver- 
hältniß der Handlung nicht nur mit dem Lu— 
pus, mit dem Verfalle der Religion und der Sitten, 
ſondern ſelbſt auch unmittelbar mit dem Verfalle 
des Ackerbaues höchſtnachtheilig e 
Welches alles jedoch die Nothwendigkeit der eben 
ſowohl an ihren Ort gehörigen, und, inſo⸗ 
fern ſie zwekmäßig geleitet wird, gemeinüzli⸗ 
chen Handlung ganz und gar nicht ausſchlüßt. 
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unerſchütterliche Achtung für Recht, Gerechtigkeit 
und Ordnung, vereinbart mit dem aufrichtigen 
Wohlwollen gegen alle Mitmenſchen bilder. Daſ⸗ 
ſelbe empfelen übrigens auch die von aller ächten 
Staatskunſt anerkannten Grundfäge : que lPobjet 
principal dela politique eft de regler les ınoeurs, c’eft 
a dire: de dispofer les hommes en fociet€ A obẽir aux 
loix naturelles: que la politique doit prendre les mẽ- 
ſures les plus efficaces pour empecher, que les pas- 
fions ne ſortent victorieufes du combat &ternel, que 
notre raiſon eſt reduite à ſoutenir contre elles: qu'elle 
doit affermir l’empire de la raiſon et donner pour 
ainſi dire, des ailes aux vertus. A quoi ſerviroit de 
donner la conſtitution la plus fage à des hommes cor- 
rompũs, dont on ne corrigeroit pas d’abord les vices! *) 
Und endlich ſcheint der Verfaſſer der Ideen zur 
Philoſophie der Geſezgebung “) den 
Luxus ebenfalls nicht aus jenem Geſichtspunkte ge— 
nommen zu haben, aus welchem allein man ihn 


be⸗ 


) S. Le II. des entretiens de Phocion &c. 
%) S. Hrn. K. Fr. Klinkhard's Ideeen z. Phil. der 
Geſezgebung. Karlsr. 1792. im IX. Abſchn. 
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betrachten muß, um der Menſchheit auf keiner 
Seite zu wehzuthun. So wie er ihn zwar (ſub⸗ 
jektiv) nicht ganz unrichtig für das Beſtreben, ſich 
durch die Menge und Beſchaffenheit des Aufwands 
vor Seinesgleichen hervorzuthun erklärt, und 
dann auch nicht ungründlich von ihm rühmt, daß 
er den bei einzelnen Familien ſich häufenden Reich— 
thum wieder in Umlauf brings daß er die Ber 
dürfniſſe und Sewerbe vervielfältige, die Indu— 
ſtrie, den Fleiß und die Geſchicklichkeit der Arbeiter 
bewirke — ſo erklärt er doch nur jenen Luxüs; 
der auf ausländiſche Sachen verfällt, und auch 
das nur in dem Falle, wenn der Staat die Hand⸗ 
lungsbilanz wider ſich hat, für ſchädlich: erwähnt 
aber dabei mit keinem Worte der viel größeren 
Nachtheile, die der eigentliche Luxus nach untrüg— 
licher Erfahrung noch überall in ſeinem traurigen 
Gefolge hatte, indem er durch das liſtiggewaltthä— 
tige Beſtreben der Menſchen, ſich vor ihres glei⸗ 
chen hervorzuthun, und allen Genuß mitzuma— 
chen, bisher noch überall künſtliche Theurung und 
Wucher erzeugte, zu den manchfaltigſten Verle⸗ 


tzun⸗ 
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zungen der Gerechtigkeit und reinern Menſchen— 
liebe die breitſten Wege bahnte, und ſo endlich 
alle Sittlichkeit und dauerhafte Wohlfahrt derfels 
ben untergrub. 

Hinc publicarum forma decens cadit 

Rerum: hinc honeſto nil ſupereſt loci; 

Specusque latronum videtur 

His furiis agitata turba. 

Sed civium ſecura quies manet 

Legum ſub umbra: neſcia deiiei 

Gradu, Imperi donec vigorem 

Nemo manu violat fcelefia. *) 

Eine weiſe Beſchränkung des Luxus wäre 
alſo ſchon inſofern der Aufmerkſamkeit aller Men— 
ſchenfreunde werth, als eben die allzumenſch— 
lich begünſtigte Ueppigkeit nicht etwan nur eine 
i m Finſtern ſchleichende Peſt, ſondern 
ein Pfeil iſt, der am hellen Mittage 
verwüftet. ) Alle religiöfen Anſtalten find 
bei ſolchen Menſchen vergeblich und unwickſam, 

wel⸗ 

*) Dauidis Ho o e Carmina. Amſtelaed. 
Moc. 
—9 Hr. 9 * 6 
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welche im Schooſe der Ueppigkeit das natürliche 
Sefühl für Gerechtigkeit und Sitten zum voraus 
von ſich hinweggeworfen haben, für überſinntiche 
Gegenſtände, ſo wie für wahre Freundſchaft, für 
ächten Patriotismus und Heldengeiſt, für allges 
meine, herzliche Menſchenſchätzung, mit einem 
Ausdrucke, für reine Liebe nicht mehr em⸗ 
pfänglich find: und nun ebendarum das jammers 
volle Bedürfniß fühlen, ſich mit dem, zwar löche— 
richten, Schilde des Unglaubens gegen ihr Ge— 
wiſſen und gegen die Welt in Wehrſtand ſetzen. 
So ganz gewis nach aller Erfahrung iſt es die — 
bei flüchtigem Anblide vielminder ſchuldtragende — 
Uleppigkeit, eben fie — die vielmehr fo laut ge— 
prieſene Nährmutter manchfaltiger Lebensvorthei— 
le — welche, nachdem ihr zumal die Verbreitung 
freidenkeriſcher, empörender und ſchlüpfriger Schrif— 
ten durch Verwirrung der Köpfe, durch ſchmäh⸗ 
liche Entkleidung ehrwürdiger Segenſtände, durch 
Umſchmelzung der ganzen Art zu denken und zu 
handeln, den abſchüßigen Weg dazu geebnet hat— 
te, *) im kurzen Zeitraume von einigen Jahrzehn— 
j fen 


) L’urto immenſo degli errori — bemerkte auch Hr. 
Abt 
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ten beinah Völkermaſſen, wie vorher einzelne 
Menſchen, auf der Heerſtraße der Sinnlichkeit. 
über die ſteilen Höhen des Pantheismus zum prak— 
tiſchen Materialismus, oder zu einem, nach ſei— 
nem verderblichen Einfluſſe auf das Ganze, auch 
nicht viel beſſern Anthropomorphismus, und ent— 
weder im Ernſte fanatiſchen, oder auch nur hypo— 
kritiſch andächtelnden Fetiſchdienſte zu führen ver— 
mocht hat.“) | 
Reſultate und Ausſichten foldyer Art find Je— 
dem, der ſeine Aufmerkſamkeit auf die ſittliche La— 
ge der Menſchheit im Großen zu heften, Scharf— 
blik, Geduld, Selbſtkenntniß und Selbſtverläug— 
nung genug hat, in größeren Städten um 
ſo 
Abt Beccaria : contro la veritä, avvicina- 
mento ed il fermento delle palsioni, che fi de- 
ano in quell’ occaflione, fanno infiniti mali alla 


milera umanitä. S. Dei delitti e delle 
pe be. Harlem, 1766. p. 105. 

) Zu welchem leztern auch die Religioni partieolari 
(overo private) gehören, welche der Graf Santi 
Pupieni irgendwo in einem der acht Bände ſei— 
ner Lettere critiche als fo nachtheilig, und doch 
den ſchwachen Men fo bequem und anſtändig 

Aichildert. 
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ſo auffallender bemerkbar. Man behaupte doch 
ja nicht, daß ſchlechterdings nach dem Grade der 
Bevölkerung eines Landes der Grad der Wohl— 
Fahrt deffelben zu berechnen fen; es wären denn 
auch die Vertheilung und die Verwendung der 
Einwohner fo zwekmäßig geleitet, wie es erfor— 
dert wird, damit nicht die an einem Orte zu ſehr 
angepfropfte Menge derſelben noch auſerdem, daß 
ſie die allenfalls beſtehenden Geſundheitsanſtalten 
erſchwert oder vereitelt, auch der Sittlichkeit Ein⸗ 
trag thue. Die Erfahrung lehrt es wohl hands 
greiflich genug, daß in Städten, wo die Anzahl 
der Einwohner ihr Maximum überſchreitet, zus 
gleich auch die Gährung ihrer ineinandergreifen— 
den Bedürfniſſe, Intereſſen, Leidenſchaften und 
mancherlei Anſtrengungen zu heftig werde.“) So 
| wie 


) Wieviel Erwägenswürdiges ſagt hierüber auch der 
ſchon angeführte Verfaſſer der Moe urs et Con- 
ftitution de Angleterre &c.! — C' eff 
lors d' une guerre malheureuſe, qu' on a vu la 
corruption [’ &tendre , le relachement des moeurs 

" Daccroitre, et la pratique des vertus diminuer de 
plus en plus. On Pabandonne à la molleſse, on 
fasrifie tout & l’interet le plus vil, aPinteret 

per- 
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wie der menſchliche Körper von verſchiedenartiger 


Vollblütigkeit beſchwert werden, und dadurch lei— 

2 199 den 
perlon nel. On a vu (als Folgen des Lupus 
und der damit eingetretenen Ueber völkerung 
beſonders der Hauptſtadt) — On a vu dans Pelpace 
de huit mois tripler la conſommation des bas de 
foie blaues, dela poudre, de la pommade , le 
nombre des perruquiers, des parfumeurs, des mar- 
ahandes de modes, la depenſe pour les equipages, 
pour les vetemeus, pour la parure, le godt pour 
les mascarades, pour le jeu &. On a vu par con- 
lequent tripler au moins tous les deſordres et les 
vices, qui en font les [uites inevitables. C'eſt en 
‚ce meme tems, qu'on enterroit G., avee une 
pompe royale, et que les gens de la premie- 
re qualité ſe disputoient à qui auroit l' honneur 
d'alsiſter a fon convoi &e. — tandisqu' 4 peine 
Pet il trouve quelques eurieux du commun du peu- 
ple pour voir palser le convoi d'un des plus 
grands hommes d' Etat, que I’ Angleterre 
ait produit, du celebre Pit. — Et qu’en 
ef il refult€ ? — On a vu tripler dans le m&me 
eſpace de tems le nombre des mendians, ſurtout 
des pauvres honteux, qui [ont [ans ſecours et dans 
la miſere, le nombre des eleröcs, des fripons, des 
voleurs, le nombre des gens malaiſés dans toutes 
les clalses des habitans &c. On à vu tout cela dans 
U’ elpace de hult mois [ans la moindre ex a- 
geration, et cela dans le tems d'une 
guerre malheureufe, qui menacoit la p- 
trie de la ruine entiere, 
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den kan, 0) fo läßt ſich eben ſowohl nicht nur ei— 
ne wahre Uebervölkerung einer Stadt mit Rük⸗ 
ſicht auf den Ortsbezirk, der ſchlechterdings eine 
ſo große Menge ohne Nachtheil des Ganzen nicht 
faſſen kan, ſondern auch eine nur ſcheinbare An⸗ 
häufung annehmen, wo zwar der Ortsbezirk die 
vorhandene Menge faſſen könte, jedoch die un— 
günſtige Lage, Misjabre, oder ſonſtige Limftände 
und Schwierigkeiten einen Mangel an Unterhalts— 
mitteln veranlaſſen, folglich die Erlangung der⸗ 
ſelben auch manchen ſich redlich darum bemühenden 
Volksklaſſen zu beſchwerlich oder gar unmöglich 
machen. 

Beiderlei Art von Uebervölkerung kan nun 
nicht anders als gemeinſchädlich ſeyn. Jede der— 
ſelben wird alſo auch eine ſchärfere Ueberblickung 
und Reakzion erfordern, damit die mit den Be— 
dürfniſſen der Volksmenge ſteigenden Preiſe aller 
Lebensnothwendigkeiten nicht einigen Menſchen— 
klaſſen zu läſtig werden, und ſo zu ungerechten 
Erwerbmitteln verführen, auch wohl den Verfall 

un⸗ 


7 Deren eine Art plethora ad vaſa, die andere ad 
: vires genannt wird. 
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unſchuldiger Familien, und damit zugleich eine 
wohl nicht ungerechte Unzufriedenheit der Unſchul— 
digleidenden nach ſich ziehen, welche beiderlei Fol— 
gen der Sittlichkeit und weiterhin auch den Ge— 
ſundheitanſtalten insbeſondere, ſo wie überhaupt 
der ſchönen Harmonie des Ganzen offenbar nad): 
theilig find. Wo dieſer Fall nun einträté, da 
wäre es freilich nothwendig, die irgendwo unver: 
hältnismäßige Volksmenge in das richtigere Eben— 
aß mit jedem Ortsbezirke zu bringen, dann 
#. auch die Pracht- oder Aufwandgeſetze fo zu 
beſtimmen, daß die Lebhaftigkeit gemeinnüzlicher 
Induſtrie fi) erhalte, ohne daß die Sitten durch 
allzulockende Beiſpiele von Uleppigkeit verdorben 
werden Eönten.”*) Les Romains , bemerkte ſchon zu 
feiner Zeit der biedere Mich. de Mont a igne: — 

pr. ba- 
*) Welches alles ebenfalls den Geſinnungen des ſchon 
erwähnten verehrungswürdigen Mannes ohne 
Vorurtheil, des Hrn. Hofraths v. Sonnen: 
fels entſpricht, indem auch Er der Bevölkerung 
ihre Gränze auszeichnete, vor allem Andern aber 

die Beförderung der Sittenreinigkeit anempfol. 

* S. Elsais de Michel de Montaigne Par. 1659. 


* 
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batifsoient par ce moyen leurs colonies. Car ſentant 
leur ville fe grofsir outre méſure, ils la dechar- 
geoient du peuple moins necefsaire — worunter de 
Montaigne wahrſcheinlich nicht nur unnütze, 
und allenfalls ſchon anderwärts ihrer Aufführung 
halber verwieſene, ſondern umſdmehr auch gewiſſe 
bei dem Gewerbe, womit ſie ſich durchlügen, dem 
beſſern Theile der Geſellſchaft ſchädliche, und auf 
manchen Fall gefährliche Einwohner verſtund — 
de peur, ſezt er hinzu: que 1 oiſivetéẽ, mere dela 
corruption, ne leur apportät quelque pire incon 
nient: | 
— ne faeuior armis 
Luxuria incumbat. Juuen. 
Auf der andern Seite aber wäre es patriotiſch zu 
verhüten, daß die Beiſchaffung unumgänglicher 
Nothwendigkeiten der Einwohner nicht zu wucher— 
lichen Spekulazionen ') misbraucht, und dadurch 
| den 


„) Welcherlei oſſenbar menſchenfeindlichen Spekulazio⸗ 
nen, wie das wohl allen Freunden ihres Vaterlands 
bekannt iſt, durch die von Staatsmännern und Ge: 
lehrten ſehr dringend anempfolene Einführung zwek⸗— 
mäßiger Fruchtvorrathshäuſer, durch die uach der 
eigenen wahrſcheinlichen Nothdurft beſchränkte Aus⸗ 

fuhr, 


Il 


1 
7 


den dürftigeren, oder von genaubeſtimmten Ein— 


künften lebenden Einwohnern einer volkreichen 
f . Stadt 


fuhr, und dann auch durch verhältuigmäßige Ab⸗ 
meſſung der Marktpreiſe aller pee Noth⸗ 
weddigkeiten ausgebig vorgebogen werden kan. — 
Da, wo einmal der Preiß der nothwendigen 
Dinge der künſtelnden Willkühr unbilliger Menſchen 
überlaſſen wird, da werden in Kurzem auch ſelbſt 
die entbehrlichſten Sachen ein leichtfertiges Spiel ei— 
ner gleichen Willkühr werden. Jeder läßt ſich das, 
was er für das Nothwendige mehr als billig war, 
bezahlen mußte, ſodann für ſeine mindernothwendigen 
Erzeugniſſe, Waaren, Kunſt- oder Handarbeiten 
überreichlich zurükbezahlen. Daraus entwickelt ſich 
noch ferner die ſehr natürliche Folge, daß ſowohl 
die in jedem Staate nothwendige Bürde der Abga— 
ben, als auch die ſich dazu geſellende, noch viel 
ſchwerere Laſt einer großen Theurung, welche beide 
von den geſammten Mitgliedern der bürgerlichen 
Geſellſchaft, ſoviel möglich, eben mäßig getra— 
gen werden ſollten, faft ganz allein auf die ſchwa— 
chen Schultern jener zwar minder zahlreichen, aber 
darum nicht minder achtungswürdigen Staatsbür⸗ 
ger fallen, die von beſtimmten Einkünften leben 
müßen, deren ganzjähriger Unterhaltsbetrag bei 
wohlfeilen Zeiten wohl hinreichen kan, zur Zeit ei— 
ner ungeheuern Theurung hingegen zur Beſtreitung 
ihrer Nothdurft e unzulänglich ift: fo daß 
N zu⸗ 
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Stadt nicht die Möglichkeit, wenigſtens ihre ums 
umgänglichen Bedürfniſſe ehrlicherweiſe zu beſtrei⸗ 
1 ten 


Hase. 5 eben der Umſtand, der den dürftigeren 
Menfı jenElaffen fo ſchwer und drückend iſt, den reis 
cheren zu einer neuen Quelle noch unebenmäßigerer 
Bereicherung wird. Die traurigen Folgen in Be— 
ziehung auf Sittlichkeit, welche dieſen Umſtand be⸗ 
gleiten, kan jeder Menſchenfreund ſich ſelbſt leicht 
hinzudenken. Dazu kömt noch, daß auch jene Men— 
ſchenklaſſen, die ſich bei großer Theurung durch un— 
verhältnismäßige Steigerung der Erzeugniſſe ihrer 
Grundſtücke, ihrer Häuſer, Waaren, Kunſt- oder 
Gewerbsarbeiten noch weit mehr als ſchad⸗ 
loß zu halten wiſſen, wohl auch noch fo übermü— 
thig werden, daß ſie ihren, ſey's auch nur, mo— 
mentanen Wohlſtand ihre übrigen Mitbürger bei 
allen Gelegenheiten auf eine ſehr kränkende Art füh— 
len laſſen: wodurch denn dieſe in ihrer drückenden 
Lage noch mehr niedergeſchlagen werden. In einer 
ähnlichen Zeitlage nun, wo die unumgänglichen 
Bedürfniſſe einer Familie beinah von Monath zu 
Monath mehr Auslagen fordern, da doch die Ein— 
künfte des Hausvaters in gleicher Beſchränktheit 
bleiben — müßen die armen Bedrängten in ihren 
Grundſätzen von Ehrlichkeit und Menſchenliebe ſehr 
| heldenmäßig feſtſtehen, wenn fte nicht in fo manch— 
faltiger Verlegenheit n Me beſten Mittel zu er⸗ 
greifen verleitet werden Men, um ſich von einer 
Zeit zur andern wenigſtens augenbliklich ihren 1 


iz 


UN 


ten verſchränkt werden könne. Nach der Erfah: 
rung aus allen Zeitaltern her waren es immer die 
beiden Extreme, zu üppiges Wohlleben und zu 
drückende Armuth, welche da und dort die reinere 
Bürgertugend verſcheuchten. 
Um ſo gezwungener und unnatürlicher muß 
aber in ſolcher Lage das ganze Betragen der 
Menſchen gegeneinander werden, wann zu aller 
der Verlegenheit, worin ſie bei eingetretener Theu— 
rung ſich ſchon ihres nothdürftigen Unter⸗ 
halts wegen befinden, ſich auch noch die manch— 
faltigmaskierten Bedürfniſſe der Einbildung, die 
das Gefolge der Schweſter des Lupus „der über⸗ 
triebenen Galanterie ausmachen, hinzugeſellen: 
wann ſie, denen es ſchon ſo ſchwer fällt, ſich das 
Nothwendige zu verſchaffen, ſich auch noch um 
das Entbehrliche zu bekümmern, von ihren Lei— 
denſchaften und von den hinreißenden Beiſpielen 
Anderer aufgefordert werden: wann ſie — weil 
es der zwar nur konvenzionelle Wohlſtand, oder 
die 
lichen Zuſtand zu mildern. — Das Schlimſte bei allem 
dem iſt, daß man ſolch ein Uebel ſoleicht nicht wie— 


der zum Stillſtehen bringen, und noch ſchwerer ihm 
den Rückweg weiſen kan. 
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die zur Pflicht aller Menſchen, die für etwas gez 
achtet werden wollen — Und wer will das nicht? 
— die, ſage ich, zur Pflicht gemachte Galanterie 
ſo haben will — auch noch um die Laſt' eines er— 
dichteten höhern Standes als ihres wirklichen, um 
monathlich andere Kleiderſchnitte „oder ſonſtige 
Modewaaren, um ausgeſuchtere Nahrungsmittel, 
um Equipage und mehr läſtige als dienliche Die⸗ 
nerſchaft, um — wie ſie ſichs einbilden — noth⸗ 
wendig mitzumachende Luſtpartien, und um den, 
er komme, woher er wolle, erforderlichen Auf⸗ 
wand dazu ſorgen ſollen. O, dann muß freilich 
vollends alle der menſchlichen Natur eigene Wahr— 
haftigkeit, alles Gefühl natürlicher Billigkeit aus 
der Geſellſchaft verſchwinden, um der — wie man 
dann wähnt — nothwendig gewordenen trüge— 
riſchen Verſtellung und allen Künſten der a ! 
Bi das Feld zu räumen. 

Bei der hier angefragenen Beſbrankung des 
e verſteht es ſich übrigens von ſelbſt, daß es 
da durchaus nicht um gänzliche, miſanthropiſche 
Unterdrückung der dem Menſchen weislich beiwoh— 
nenden Sinnlichkeit, nicht um Vertilgung aller 
menſchlichen Leidenſchaften zu thun ſeyn le 


N 

Die Menſchen werden wohl immer Menſchen blei— 
en. *) Das nur allzuunterhaltende Spiel ihrer 
Leidenſchaften wird wohl immerfort größere oder 
kleinere Abweichungen von der heiligen Richtſchnu— 
re des geſunden Menſchenverſtands, von der gol⸗ 
denen Mittelſtraße der allgemeinnüzlichen Tugend 
in ſeinem Gefolge haben. Aber doch läßt ſich ei⸗ 
ne gewiſſe Einrichtung der Sache nicht nur den— 
ken, ſondern auch ausführen, bei welcher bei ru⸗ 
higer Hinſicht und thätiger Hinwirkung auf die 
Sittlichkeit der Menſchen, die ſo manchfachen 
Irthümer und die unſerer Sinnlichkeit ſo lieben 
Vorurtheile ſich wenigſtens nicht ganz des grö— 
ßern Haufens bemächtigen, und ſo endlich zu her— 
pe Nazionallaſtern, deren unſeeliger Ver— 

| wü⸗ 


9 Shen Swift, der fo bekannte Kenner der 1 a 
chen Natur fagte es: 


Vain human kind, fantaſtic race 

Thy various follies who can trace? 
Self - love, ambition, envy, pride 
Their empire in our hearts divide, 


Aber folgt wohl hi eraus, daß man darum auch 
alle ungerade Zahlen gerad ſeyn laſſen müße? — 
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wüſtungsgeiſt alles verſchlingt, heranwachſen 
könten. “) 


Die eigentlichen ih Br nten Mittel den 
Luxus, wie er ſich nun einmal ſchon in die Reihe 
der Dinge eingeſchlichen hat, weiſe und klug zu 
beſchränken, enthalte ich mich übrigens hier, nä— 
her zu berühren „weil hier der Raum nicht dazu 
iſt, und überhaupt auch dieſer Gegenſtand — auf 
ein ganz anderes Blat gehört.“ 5 

Wie wichtig aber eine ſolche Beschränkung 
des Luxus, ) eichen. wie aa eben fo 


aus⸗ 


) Toute reforme ef präticable ſous la main ban 
homme de genie. S. des Hrn. o. Mably Werk: 
De la legislation Part. II. L. II. — Ganz hieher 
gehörig ſagt auch Hr. K. Müller R. v. Fried⸗ 
berg: daß zur Veredlung des Charakters eines Volks 
nicht ganze Jahrhunderte erfordert werden, und 
daß auch der Abſchaum der Geſellſchaften umgebil— 
det werden könne. Wieviel aber diesfalls ausführ— 
bar ſep, das möchten wohl auch Montefquieu, 
Friedrich der Zw. und der Abt de Et. Pier: 
re zum voraus ſchon berechnet haben. — Ego non 
audeam dicere, aliquid in hac, quae [upereli, ae- 
ternitate inueniri polse eo quod fuerit perfectius? — 
Quintil. L. III. 

— Hier iſt immer nur von einer elu gen die Rede. 


Denn 
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ausführbar als denkbar iſt, und wie würdig ſelbe 


der Beherzigung eines jeden Landes vaters oder auch 
nur Freundes ſeines Vaterlands fen, das mag, 
nun folgende kraftvolle Stelle des Hrn. Clement | 
vollends Alle, die Kopf und Herz haben . noch 


inniger empfinden Iaffen. 


Vous donc > qui gouvernez les Mortels 
; corrompus, 
N 8 Morteli touronnes — voulez Vous faire 
Qu’ etre grands dans la paix, ou e e 
dans la guerre? — 


Volles Vous rappeller les vertüs Ir la 


terre? — 
f We eee leluxe ! — Avec lui en- 
| fuiront 
La mollefse ſi douce à ceux, quelle cor- 
rompt, 


L'oiſiveté, fangfüe aux riches attachee, 
Sous un Eclat menteur la pauvrete cachee, 


Lamour du gain plus fort que l'amour 
. des honneurs 


La debauche ans frein, qui foule aux pieds 
lesmoeurs. 


Denn — Omnis mutatig violenta nocet: welches 
in der Politik fo wahr als in der Atzneiwiffen- 


ſchaft iſt. 


Lv 
Uebrigens maaße ich mir zwar viel an, 


liebes Vaterland, daß ich mit dieſen 


Aeuſerungen mich an Dich Selbſt, *) das 
heißt: an den glorreichen Jubegeif aller der Gro⸗ 


gen und Edlen, die ſich in die Leitung und Berwal- 
tung Deiner Angelegenheiten und gemeinnütz⸗ 
lichen Geſchäfte theilen, wie auch aller übrigen men⸗ 
ſchenfreundlichen Mitglieder Deine 5 preißwür⸗ 
digen Staatskörpers zu wenden mich erkühne; da 


ich doch Dein ftrenges Runftgericht i in Beziehung 
aufdas Gute und Schöne durchaus nicht verkenne. 
Aber um ſo tröſtlicher bin ich auch pon jeher aber⸗ 
zeugt, wie weitumfaſſend, hohe Shäkerinn 
des 


) An Dich Selbſt, mein Vaterland, 
deſſen höchſtes Intereſſe kein anderes ſeyn kan, als 
daß aller die Menſchheit ſo tief herabwürdigende 
Egoismus aus Deinen Provinzen ausgeſchloſſen 
bleibe: dagegen aber die edle, muſterhafte Selbftliebe - 

des Chriſtenthums mit ihrem allnährenden und ſchü— 
tzenden Gemeingeiſte daſelbſt verbreitet und fortge— 
pflanzt, das Streben nach reiner Wahrheit mehr 
und mehr aufgemuntert, und jede Nacheiferung in 
gemeinnüzlicher Thätigkeit begünſtigt und unterhals 

ten werde! — 5 
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des Wahren und Guten, Deine Nachſicht 
gegen jede beſcheidene Unternehmung fey _ wenn 
dieſe auch bei weitem nicht das s Ziel des gu⸗ 
ten Willens erreichte. NE 

Wütdige alſo, liebes Vater! and, 
nur fo, wie Du ehmals meiner Jünglingsarbeit, 
der Unſichtbaren, Deinen nachſſchtvollen 
Beifall ſchenkteſt, ſo würdige auch dieſe ſpätere Ver⸗ 
wendung meiner beſchränkten Kräfte Delner 
Agne Aufmerkſamkeit. 

So gern nun bei dieſer Veranlaſſung mein 
Herz ſich in die ſo billigen Lobserhebungen 
Deiner die bisherigen Jahrhunderte hindurch 
vor ganz Europa bewährten Vortreflichkeit ergie— 
ßen möchte; ſo beſcheide ich mich gleichwohl eben 
ſobald und gern, daß Du, mein Vater— 
land, über allen Tand der Panegyriſten zuhoch— 
erhaben ſeyſt. | 

Und da Deine Wohlfahrt zu allen Zeiten 
mit dem weſentlichen Umſtande verknüpft iſt, daß 
Du zum voraus von allem Unheile, welches einem 
Staate auch nur von weitemher bedenklich werden 


kan, 


| LX ! 
kan, unangefochten und befreit bleiben mögeſt; 
fo nimm als Herzensausdruk meiner landeskind⸗ 
lichen Liebe und Treue indeſſen wenigſtens den auf⸗ 
richtigen Wunſch pon mir an, daß alle Deinen 
Gränzen ſich jemals nähernden Uebel in einem ähn⸗ 
lichen Schlunde, dergleichen ſich zu M. Curtius 
Zeiten auf dem römiſchen Markte geöfnet hatte, 
verſenkt werden könten; und daß dann ich dieſen 
peſthauchenden Schlund durch meine Dahingebung 
auf immer zu verſchlüßen pecmöchee, 6 5 | 
D, mit freudiger Aufopferung R Lehe 
RR n d, wollt' ich hinein mich ſtürzen — 
um Dich zu retten. b 
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Vorerinnerungen, 
am verſtändlichſten, nachdem man das 
Buch geleſen haben wird. 


RAR 


Eben nicht aus Nothwendigkeit geſchieht es, 
daß ich die gegenwärtigen Rhapſodieen 
auf gewiſſe Stellen eines von mir unter der 
Aufſchrift: Reine Liebe, oder Amalie 
von Helmont und Karl Graf von 
Oſtenheim entworfenen Drama beziehe, 
indem ich ſelbe auch auſer ſolcher Beziehung 
hätte herausgeben können. Da jedoch insbe⸗ 
ſondere die Epiſoden jenes Luſtſpiels zu 
den Rhapſodieen die Veranlaſſung waren, und 
ich auch das etwas ältere Kind zu verläugnen 
durchaus nicht gefinnt bin; fo habe ich indeſ— 
fen nur einen Auszug davon den Rhapſodieen 


hier⸗ 


hiernächſt zu dem Ende vorangeſchikt, damit 
das Eine dem Andern auf ſolche Art zur Er— 
läuterung oder Ausmalung dienen könne. 


Uebrigens war es mit der dramatifchen 
Bearbeitung meines Gegenftands auch nur 
fo gemeint, daß ich nebenher blos einen Ver: 
ſuch machen wollte, ob man unter fo man⸗ 
cherlei dramatiſchen Artefakten, die es bisher 
giebt, und deren die einen nur mehr oder we— 
niger als die anderen von Horaz ens, Bois 
leau De preaux, Batteux, Lef 
fings ꝛc. mit der lieben Natur einverſtande— 
neren dramaturgiſchen Vorſchriften abweichen, 
nicht auch einmal an einer etwas gedrängter— 
moraliſchen Darſtellung eines intereſſanten 
Gegenſtands Geſchmak gewinnen, und ſich 
dabei anftändig unterhalten könne: wozu jes 
doch Zeil und Stimmung erſt abzuwarten ſind. 


Ueberhaupt aber, verehrungswür⸗ 
dige und ſchäz bare Zeitgenoffen, 
find die nachfolgenden Rhapſodieen noch 
aus einem ganz andern Geſichtspunkte 
zu betrachten. Denn ſie liefern eigentlich das 

koſt⸗ 


koſtbare — wenn Sie je davon gehört ha⸗ 
ben — das koſtbare 


Panchreſton“ Uraniens, 


zu welchem ich — es wäre etwas weitläufig, 
es zu erzählen — auf eine beſonders gute Art 
gekommen bin, und welches ich (ſo wie mir 
überhaupt ee von allem dem, was J h⸗ 
nen gefallen und nützen, oder wenigſtens nü— 
sen kan, an das Herz gewachſen iſt) auch 
recht von Herzen gern mit Ihnen Allen 
theile. 


Um Ib nen aber kürzlich das Nähere 
davon zu ſagen, fo iſt dieſe Art von Pana— 
ze e aus ſehr vielerlei nahrhaften und heilſa— 
men Ingredienzen mit diätetiſchmoraliſchöko⸗ 
nomiſcher Hinſicht auf die bei den Pazienten 
wahrzunehmende i Krank⸗ 
heitanlage und Schädlichkeiten 
(Browniſchen 8005 zubereitet. at 


) Tlayyensov — eine 1 wider alle 
Krankheiten. 


Alk, def Oer nee, wege ef 


auch aus allen Reichen der Natur und man⸗ 
cherlei Winkeln der Erdkugel * Papa 
geſammelt, dann ſauber ausgeleſen wurden, 
ſind hierauf gehörig mit Noten und Nötchen 
verſezt, ſo ordentlich als möglich gemiſcht, 
mäßig geſalzen und gewürzt, und lege artis 
ſublimioris bei ſanftem Feuer gekocht, oder 
vielmehr, der Kraft und des beſſern Geſchmaks 
wegen, zu einer Art von Confomme recht 
fleißig eingedämpft worden. 


Von den kräftigen Eigenſchaften dieſes 


Panchreſtons iſt noch das merkwürdig, 


daß es ein vorzüglich nährendes, die Unrei— 
nigkeiten aller Art, die ſich in dem ganzen 
Menſchenweeſen, wie's nun zu gehen pflegt, 
anhäufen mögen, verzehrendes, folglich höchſt— 
reinigendes, zugleich ſtärkendes, antiſeptiſches 
Heilmittel ſey: womit man denn zu jeder Jahrs⸗ 
zeit ſowohl Präſervativ⸗ als eigentliche Hei— 
lungskuren anſtellen kan. Zwar weis ich wohl 
auch, daß, wer nicht wenigſtens kränklich iſt, 


auch keine ee brauchen ſolle. 
Aber 


Uber welcher gWenſch, w wenn er auch auf ſei⸗ 
nen, dem Anſehen nach, geſunden Beinen 
noch friſch herumwandeln kan, hat nicht dann 
und wann doch eine kleine, ſehr menſchliche 
Krankheitanlage bei ſich! Und eben für Sol⸗ 
che dienen denn die Vorbauungskuren, wobei 
man ſich jedoch um ſeinerſelbſtwillen durch⸗ 
aus nicht an den Frühling, als an die zu der⸗ 
gleichen Kuren ſonſt angeblichbeſte Zeit binden 
darf. 5 

Insbeſondere ale iſt das 5 anchreſton 
auch das herrlichſte und unfehlbarſte Spezifi— 
kum gegen eine gewiſſe ſehr bizarre, in der 
neuern moraliſchmediziniſchen Praxis vor⸗ 
kommende und immer weiter um fi ich greifen: 
de Krankheit, 


Ein guter Freund hat mir die Gefällig⸗ f 
keit erwieſen, mir eine etwas nähere Mach- 


a 


9) Curationum genus efi quoddam, in quo eligere 
tempus non licet, [ed vtendum eſt eo, quod in- 
‚dit. Corn, Cell, L. VII, e. 7. 
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richt, fo wie ſie auch ihm von Phila u⸗ 
dr io po lis aus kommuniziert worden war, 
davon mitzutheilen. Recht von Herzen er— 
ſchrocken bin ich, als ich nur den Namen 
der Krankheit zu leſen bekam. Sie heißt: 


Malum chiparophilautico rachitica - 
chectico - nerueotabido - rheumarthritico- co- 
pholicataractico- althmhydropieo. hypethy- 
ſtico - carcinophagadaenico - cariofyphlico % 
petechlipyretico - loporofocacoethico - ha- 
celoſanthrophophagicum. 


Nach den vielerlei Shmptomen „ wo⸗ 
durch ſich dieſe, weder von dem Hippokrates 
noch vom Galen beſchriebene Krankheit da 
und dort auszeichnet, hat es nun zwar mit, 
dem vorſtehenden Namen feine vollkommene 
Richtigkeit. Indeſſen dächte ich, wiewohl 
ganz unvorſchreiblich, daß man ſelbe auch 
nicht mindercharakteriſtiſch nur ſchlechtweg ma- 
lum rhiparophilautico - cacoethico - anthro- _ 
pophagicum nennen könte. Doch — der Na⸗ 
me thut uns nichts zur Sache. Auch die 
Krankheit ſey fo * 1% ie wolle — ge: 
nug, 
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nug / daß wir einmal das treflche und zuver⸗ 
läßige Mittel dagegen haben. 70 9 


Daß man aber au dem Panchr e ſt on 
gegen ſolch ein unſeeliges Uebel eine ſehr 
weeſentliche Arzenei habe, läßt ſich ſchon 
aus der auf Erfahrung gegründeten Behaup⸗ 
tung der Philandriopolitaner ſchlü⸗ 
ßen, daß nämlich erwähnte Krankheit auſer 
dem pünktlichen Gebrauche dieſer, aller Fäul⸗ 
niß widerſtehenden, und die Zentralkräfte der 
Natur wiederherſtellenden Panazee ein — 
ſogar in tribus Anticyris unheilbares Uebel 


e 
ic Noch über alles das ift das Pauch re⸗ 
ſton auch darum zu empfelen, weil es als 
ein mildbalſamiſches Nahrungsmittel (oder 
wie geſagt, als eine Art von Kraftſpeiſe) 
nicht nur den Pazienten, denen es um Gene: 
ſung zu thun iſt, keinen Ekel verurſacht, 
ſondern auch ſoleicht und überall, nämlich in 
allen Offizinen der gehörig ſublimierten Selbſt— 
kraft zu haben iſt, und auch ſonſt durchaus 
nichts als den guten Willen, es ernſtlich und 
ordentlich zu brauchen koſtet. 

E 2 Un⸗ 


* 


Unendlich glüklich würde ich mich ſchä⸗ 
gen, wenn ich mittels dieſer Nachricht und 
meiner rhapſodiſchen Kommentarien, oder, 
wie man will, kommentierenden Rhapſodieen 
darüber, welche ich auſer dem ungelegenen 
Gedränge der Zeitumſtände wahrſcheinlich in 
einer geordneten, hier und da völligern Form 
dargeſtellt hätte, dermal aber, durch die ges 
wiſſen Quae ex quibus beſchränkt, wenigſtens 
ſo mittheile, wie ich ſelbſt fie empfan⸗ 
gen habe, auch nur etwas zum Nutzen 
der menſchlichen Geſellſchaft beitragen könte: 
in welcher nicht ſo ungegründeten Hofnung 
ich mir denn auch die Ehre gebe, Denjenigen, 
die ſich des Panchreſtons bedienen wol: 
len, allerſeits einen rechtguten Appetit zu 
wünfchen. 


PF! ̃ ̃ Ä 


Hauptſächlicher Auszug 
der 5 


Geſchichre 


on 
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In Beziehung auf den dritten und ſechzehnten 
Auftr. des erſten, dann auf den zweiten Auftr. 
des Be Aufzugs im angeführten Luſtſpiel⸗ 


entwurfe. 


E⸗ war einmal ein Ländchen: und in dem 
Ländchen — Doch weg mit dem Ammen⸗ 
ſtyle! — Ich habe ja da weder arabiſche 
noch derſiſche Märchen zu erzählen. | 
In einer kleinen Provinz alſo — Ein 
großes Glück indeſſen, daß ſie nicht größer 
war: denn mit dem Flächeninhalt der ſelben 
wäre ſicherlich auch das Uebel gewachſen, wel— 
ches die Menſchheit dort herabwürdigte. In 
W Provinz — waren ann ſo ein Viertel⸗ 
jahr⸗ 


2 . 


jahrhundert her die Zeiten zugleich mit den 
Sitten der Einwohner immer ſchlechter ge— 
worden. Zu deſſen Bekräftigung nur einige 
Züge inzwiſchen von daſiger Galanterie und 
Mädchenerziehung. eee, 
Die zärtlichen Töchter des Ländchens 
wurden da ſchon früh zu aller Ueppigkeit und 
Koketterie erzogen. Kaum hatte man das 
junge Ding aus der Wiege gehoben, ſo ſtund 
auch bald darauf — die kleine Kokette da. 
Ihr hoͤchſtes Intereſſe waren ihr Geſichtchen 
und ihre Kleidungen. So wuchſen nun der— 
gleichen Geſchöpfchen in lauter Weichlichkeit 
heran. Bei der Bildung , die man ihnen 
gab, hatten ſie zwar keinen ſonderlichen Men⸗ 
ſchenverſtand — aber engliſchen Witz. So 
dicht auch der Weihrauchdampf war, den 
die um ſie herumflatternden Adoniſſe ihrer 
aufblühenden Schönheit opferten, ſo hatte 
man gleichwohl kein Beiſpiel, daß je eine 
der Göttinnen darin erſtikt wäre. | 
Ihren Anzug verfeinerten fie immer mehr, 
um alle die reizenden Umriſſe des Körpers 
recht herauszuheben. So trugen fie ihren na— 
türlichen oder erkünſtelten Reichthum überall 
ſelbſt zu Markte. Nur das wollte den al- 
ten Murrköpfen dort nicht gefallen, daß ſie 
endlich gar, zumal bei wärmerer Witterung, 
überall offen und durchſichtig auftraten: ſo 
daß auch den Augen des künftigen Bräuti— 
| gams, 
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gams, wenn doch ſich ſo ein Narr noch fand, 
nichts Eigenthümliches übrigblieb. ) 
Andere jungen Frauenzimmer, die eben 
nicht zur Koketterie erzogen waren, bequem: 
ten ſich aus Noth dazu.) Denn weibli⸗ 
che Artigkeit war dort ſich ſelbſt genug, um 
alles Uebrige aus ſich zu machen. Auch trieb 
man da die Buhlerei ſo fleiſig. fort, als wenn 
man ich davon ernähren müßte. 

Der eingeführte Luxus hatte alle Wohl- 
anſtändigkeit von dort vertrieben. Vom höch⸗ 
ſten Gipfel der Galanterie plumpte oder glitt 
man ſchnell genug in neue Rohheit hinab.“) 
Beide Geſchlechter waren zum voraus ſchon 
durch üppige Erziehung, Müßiggang, ver- 
derbliche Leſereien und durch ſo gewiſſe ſchlech— 
te Maximen, die ein Freund dem andern, 
ein Schweſterchen dem andern zuflüſterte, an 
Geiſt und Herzen ſo ganz verkrüppelt und 
verſchroben, daß ihre eigene Verdorbenheit 

fie ſchon verführte. ****) 
| Die Väter und Söhne erbarmten ſich 
der Stubenmnädchen und anderer dienſtbaren 
Geiſter. Die Frauen unterhielten ſich ganz 
geduldig, aber auch ebenſo ungeniert, mit 
e Hausfreunden: erke) und die 1 2 
a wur⸗ 


) S. Nro. II. der folgenden Rhapſodieen. „S ddr. lr 
S. e , eee S. No, V. 
Nro, VI. 
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wurden recht herrlich vom buntſcheckichten Ge⸗ 
ſchwader ihrer Galane amuſiert. Und end⸗ 

lich — ein tragikomiſcher Anblik! — von 

hinten Schöne Großmötterchen und eisgraue 

Kormdons — auch die noch wackelten an ih⸗ 
ren Krücken dem kleinen Amor nach. So 

vertrag ſich denn Alles — bis auf gewiſſe 
Intermezzi — in der ſchönſten Harmonie. 

Doch die Folgen von allem dem waren 

in Kurzein auch ebenſo mislich und unange⸗ 
nehm als natürlich. Durch die Nebenaus⸗ 

gaben der Väter und Söhne — denn keine 

Henne ſcharrt umſonſt — durch die Ver⸗ 

ſchwendung der Frauen und Fräulein — die 

ohnehin von Hauswirthſchaft dort nichts ver⸗ 

ſtehen durften — bei ihrer unendlichen Ab⸗ 

wechslung im Putze — wenn's auch bei Vie⸗ 

len mir Flitterputz war — meldete ſich ein 

Defizit nach dem andern, bis endlich für 

alle die Defizits kein ehrlicher Rath mehr zu 

ſchaffen war. 5 E 

And nun das Ende vom Liedchen — da 
der gerechten Mittel keine mehr waren, grif 

man zu den ungerechten. Eine Unordnung 

erzeugte die andere. Je ſchlechter die Zeiten, 

deſto luſtiger wurden gleichwohl die Leute. 

Mit den Sitten war ohnehin auch alle Ach— 

tung für Gott und Obrigkeit verfallen. Die 

Gerechtigkeit war von Tag zu Tage theurer 
geworden. Das beſcheidene wahre 4 
att“ 
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hatt' im Gedränge feinen Werth verlohren. 
So wälzte die Verwirrung der Menſchen⸗ 
| 05 bald auch Zerrüttung im Ganzen ber: 
ei. | Salze 
Da gieng denn glüklicherweiſe den jun⸗ 
gen Männern das Licht auf. Mehrere der⸗ 
ſelben, da ſie's wohl einſahen, daß das alles 
nichts taugte, dachten nun recht ernſtlich dar⸗ 
an, der Sache abzuhelfen. In ſolcher Ab⸗ 
ſicht gaben ſie vorläufig einander das Ehren⸗ 
wort, nicht eher zu heurathen, als bis die 
Frauenzimmer ihres Vaterlandes ſich ent⸗ 
ſchloſſen haben würden, der mit dem Luxus 
ſo nah verwandten Koketterie zu entſagen. 
Auch hatten ſie's bisher wohl handgreiflich 
genug geſehen, wie Modeſucht, geſchäftiger 
Müßiggang und üppige Verſchwendung eine 
Be nach der andern zugrundrichteten. 


Die Männer felbft hatten größerntheils bei ' 


ihrer Verweichlichung fo nach und nach faft 
alle Mannskraft verlohren. *) 

Da befchloffen fie denn zur Ehrenrettung 
ihres Geſchlechts durch ihre öffentlich erklärte 
Abneigung gegen alle fernere ehliche Verbin 
dung, bei ſo mislichen Ausſichten, und un⸗ 
ter ſo ſchimpflichen Bedingungen, die Frau— 
enzimmer der Nothwendigkeit auszuſetzen, 

5 ent: 


) S. Nro. J. der nachfolgenden Rhapſodieen. 
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entweder von jenen W abzulaſſen, 
oder ſich von jedem braven Manne auf 
immer ver ſchmäht zu ſehen. 

Da diejenigen, von denen hier die Rede 
iſt, noch unperdorbene verſtändige Männer 
waren, ſo verſteht ſichs von ſelbſt, daß der 
angebliche Vorſatz, nicht zu heurathen, ihr 
bitterer Eruſt eben nicht geweſen ſeyn könne 
Denn wer war mehr als fie von der Wür: 
de und Wichtigkeit des Ehſtands überzeugt 
— Wer vertheidigte es eifriger als ſie, daß 
ein junger, geſunder Mann, der, von hö— 
heren Pflichten unverhindert, heurathen kön— 
ne und nicht wolle, ſeiner Menſchenbeſtim⸗ 
mung ſich ge ſezwidrig entziehe, feinem Lebens⸗ 
genuſſe die reinſten Freuden raube, die bür⸗ 
gerliche Geſellſchaft mit dem unedlen und trau⸗ 
rigen Gefolge der Venus vaga beläſtige, 
und ſo ſeinen Hauptcharakter, als Mitglied 
des menſchlichen Geſchlechts, herabwürdige! — 
Das, was fie thaten, ſollte alſo nur Mit⸗ 
tel ſeyn um ſo ſicherer zu IbERIM Zwecke zu 
gelangen. 

So unterblieben nun eine Zeit lang wirke 
lich manche Heurathen, welche auferdem voll: 
zogen worden wären. Vernünftige Frauen⸗ 
zimmer merkten ſogleich, woran ſie wären, 
und zogen ſich klug und heroiſch zurük, ſo 
daß man ſie in Kurzem kaum mehr für die 
nämlichen Per ſonen erkennen konte. 5 

Un 
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Und — eh man ſich deffen verſah — er⸗ 
ſchien auch von Seiten des ſchönen Geſchlechts 
eine Erklärung ihrer Geſinnungen. Eine Zahl 
von ſiebenundzwanzig Frauenzimmern aus gu— 
ten Familien äuſerten ſich im Namen aller 
übrigen Verſtändigen ihres Geſchlechts eben- 
falls öffentlich: daß fie den billigen Forderun⸗ 
gen der edlen jungen Männer beizuſtimmen 
geneigt wären. „Sie haben ſich überzeugt“ 
fo lautete unter anderm ihre Aeuſerung: „daß 
„den Frauenzimmern von Seiten des männ— 
„lichen Geſchlechts keine anderen als jene 
„Verbindlichkeiten, die ſich von ſich ſelbſt 
„verſtehen, nämlich ſanft und beſchei— 
„den, genügſam, züchtig und treu 
„zu ſeyn, angetragen werden. Sie haben 
„es ſelbſt auch bemerkt, daß an den bisheri— 
„gen ſo zahlreich verunglükten Ehen meiſtens 
„die Frauen Urſache geweſen: indem eine Frau 
„dem Manne die Fehler, die er hat, durch 
„ihr ſauftmüthiges und genügſames Betra— 
„gen abgewöhnen könne, ſelten aber ein Weib 
„die Fehler ablege, die ſie als Mädchen ſchon 
„hatte. Sie ſeyn alſo ihrerſeits feſt und un— 
„widerruflich entſchloſſen, dieſe billigen Be— 
„dingungen zu erfüllen.“ ; 

Mit dieſen erfteren ernſtlichen Schritten 
zur Sittenveredlung der Menſchen dortiger 
Provinz wurden nun in Kurzem noch mehrere 
zwekmäßige, und immer gemeinnüzlichere Be— 

- neh⸗ 


N 
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nehmungen auf Seiten beider Geſchlechter 
verknüpft, die dem Ländchen, wovon die Re⸗ 
de iſt, gar bald eine ganz andere Geſtalt ver⸗ 
ſchaften. Die Reinigkeit beiderſeitiger Geſin⸗ 
nungen bildete ſehr natürlich auch beſſergeord⸗ 
nete Familien, aus deren Schooſe denn auch 
andere, in’ jeder Hinſicht würdigere Mitglie⸗ 
der der bürgerlichen Geſelſchaft hervorkeim⸗ 
ten. | 

Und eben das Ländchen, welches die klei⸗ 
ne Anzahl ſeiner beſten Patrioten, ſeiner 
mislichen Verfaſſung halber, bisher mit dem 
Spitznamen Eklamprathliotopolis 
bezeichnet hatte, erhielt nun von ebendenſel⸗ 
ben den um ſo ehrenvollern N Phi⸗ 
e | 
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Abapfodieen 


2. über: 
ine Liebe 


im Kampfe mit Luxus und Sittenverfall. 


. 
| No fer Malilla. 15 


Nas und nach, heißt es: verlohren die Eflanis 
prathliotopolitaner ihre Mannskraft. So 
wie die dortigen Frauenzimmer immer öfter und 


leicht⸗ 


ur Iſt eine von den dreihundert Maximen des weltklu⸗ 
gen Spaniers Lorenzo Gracian. Das Schar⸗ 
wenzeln, meinte er nämlich: wäre eigentlich 
Feine Männerrolle, und auch das Beſte würde durch 
Misbrauch verdorben. Und der Mann, ſagt Pa u⸗ 
Ius: ſoll nun ein für allemal — Mann ſeyn. 
1. Kor. 11. 9. Und Tit. L. ff. de div. reg. iur. 144. 
ſteht: Non omne quod licet, honelium eſt. Noch 
mehr davon S. Tract, acad. de jure liciti led non 
honeſti. S. die No. I. bezeichnete Stelle im haupt⸗ 
ſächlichen Auszuge. 
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leichtſinniger ihren Putz wechſelten, und dabei grö— 
ßern Theils aus Ueppigkeit auf neue Trachten und 
Verzierungen verfielen, ſo ließen bald auch die 
Herren daſelbſt ſich's einfallen „mit den nothwen⸗ 
digen, bequemen und anſtändigen Bedeckungen⸗ 
des Körpers nur zu tändeln, und endlich ihren 
ganzen innerlichen Werth in das Auffallende ihrer 
Auſenſeiten zu konzentrieren. Kein Deſpot herſchte 
je ſo unumſchränkt wie die ebengangbare Mode. 
Dieſe Allherſcherinn allein wußte ihren Sklaven 
die ſchweren Ketten, die ſie ihnen anlegte, ohne 
alle Zauberei in leichte Blumenkränze zu verwan⸗ 
deln. Auch noch ſo ſtreng gefeſſelt lachten und 
jauchzten fie, und freuten fie ſich ihres Sklaven— 
ſtandes. Vergetten, A la Heriſon, A la Mont⸗ 
auciel, Titusköpfe: Kakatu's, Al' Durang - Dus 
tangs⸗ oder Meduſenperüken: Springſtöcke, Kains⸗ 
keulen oder Zauberſtäbchen: knapleibige Polonais 
ſen und Roubrons mit ſeelenpreſſenden Schnürbrü— 
ſten, oder Ala Vigano's, worin auch zwei Per— 
ſonen und Perſönchen Raum genug hätten: und 
dann auch die vornehmſchmuzigen oder ſchmuzig— 
vornehmen Schleppe, (oder nach ihrer Aehnlich— 
keit mit gewiſſen Amphibien, Schleuderſchwei— 
fe) die es im Gaſſenunrathe fo unſchuldig entgel⸗ 
ten mußten, daß ihre Eigenthümerinnen keine 
Schleppträger halten konten — kurz, was immer 
die ewigunſtäte Mode entweder vom leidenſchaft— 

Ti: 
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lichen eſprit de bagatelle müßiger Sinnlinge, oder 
von der Induſtrie liſtiger Spekulanten beſtochen, 
zu erfinden und vorzuſchlagen geruhte, das ward 
ſogleich auch mit lautem Beifalle aufgenommen 


und 


mitgemacht. ) Alles, was auf guten Ton, 
oder 


) Une ebole folle, ſagt der Menſchenherzenmaler La 


Brupere: et qui decouvre notre petitelse, c’elt 
Palsujetilsement aux modes, quand on l’etend 


"a ce, qui concerne le gout, le vivre, la [ante et 


la conſcience. Auch Hr. v. Keranflech äuſert fich 


hierüber: C'eſt a ceux qui obeilsent au torrent à 
voir, ſi c'eſt la raiſon, qui doit conduire P 
homme raifonnable, ou bien fi c’ei la foule, 


Und wie ſchön läßt der liebenswürdigen Laura 


Cereta ihre Ereiferung, mit der dieſes geiſtreiche 
Frauenzimmer ſchon zu Ende des 15. Jahrhunderts 
über Unſittlichkeit ihres Feu und Luxus ih⸗ 
rer Zeit ſchmälte: Hodie amore mulierum ciui- 
tas noſtra discipula facta eſt, imo ſpoliatrix Orien- 
tis. Nulla aetate prodigalior vanitatis creuit hie 


luxus. Ingrediantur increduli ſtationes Eccleſae, 


intueantur eas, quae per plateas populum [ecant, 
Harum hanc atque illam ex alienis capillis infum- 
mum verticem turritus fodus adſtringit. Huie cri- 
nes in frontem vndatim crifpi dependent. Haee 
humero, illa brachio, iſta collo in pectus habet 
monile demilsum, Aliae gulam ſufferunt marga- 
ritarum nexu ſubſtrictam, tanquam ex liberis glo- 
rientur haberi captiuae. — Huic intumet angu- 
ſtiore cingulo pectus arctatum, Multae diltentam 
a rugis falſo cutem expoliunt: Sunt vero paucae, 
quibus non languineae facies cerulsae candore 
piugantur. Aliae alio et exquifitiore cultu formo- 
Bores videri nituntur, quam conditor formae dis- 
Poluit. Pudet irreuerentiae quarundam lacteas ge- 
nas oftrorubentium, quae furtiuis ocellis venenata 
intuentium cerda transverbgsant. Prob deuorati 


pu- 
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oder auch nur auf Erträglichkeit Anſpruch machte, 
unterwarf ſich blindlings ihren ſo ziemlich monath— 
lichen Diktaten. Um jedoch in deſto kürzerer Zeit 
die erfundene Mode zu verbreiten, ſchikte man 
gewiſſe nach ihrem Benehmen eben nicht zweideuti⸗— 
ge Dirnen aus, die ſich damit abgaben, die nicht 
im Modeanzuge erſcheinenden Frauenzimmer nicht 
nur bei geſellſchaftlicher Zuſammentreffung, fon» 
dern ſogar auch auf öffentlicher Straße ſolang zu 
necken, bis endlich dieſe auch mitmachten. Indeſ—⸗ 
fen gab es Wenige, die eine dergleichen Nöthi— 
gung abwarteten. Eitelkeit und Unſitten pflanzen 
wie Unkraut ſich ſelbſt fort. Mochten auch immer 
den dortigen jungen Männern und Frauenzim— 
mern gründliche Wiſſenſchaft, nothwendige Fähig— 
keiten und Tugend noch fremder als die Gebräu— 
che der Otahitier ſeyn; wenn ſie nur Welt hat— 
ten, und ſich nach der Etikette des Tags zu be— 
tragen wußten: denn in der pünktlichen Beobach— 
tung ſolcher Spielereien lehrte man ſie Wichtigkeit 
und Wohlſtand ſuchen. Verſchiedene Kleidungs— 
arten, deren man ſich bisher bedient hatte, und 


die auch ebenſowohl den Bedürfniſſen der Jahrs— 


zeiten angemeſſen geweſen, als ſie zur Zierde und 
wohl⸗ 


pudoris trita frons! O eurua in deliciis noftri le- 
xus infirmitas! ete,etc. S. Laurae Ceretae 
Brixienſis ſem. clarifsimae Epiltolae. Pata. 
1640. Vorzüglich Ep. XXXI. ad Auguli, Ae- 
milium. ö 
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wohlanſtändigen Bedeckung des einen oder andern 
Geſchlechts, ja wohl auch mit zur klugen Unter— 
ſcheidung der Stände gedient hatteu, wurden ganz 
trotzig abgeſchaft, um neuen Moden Platz zu mas 
chen, deren mehrere ſich blos durch ihre auffallen 
de Häßlichkeit oder Zwekwidrigkeit, oder, auch 
durch den Umſtand, daß ſie neue Auslagen ver— 
anlaßten, ſolchen Menſchen, die wohl ſelbſt 
nicht wußten, was ſie wollten, empfelen konten. 
Weder Menſchenverſtand, noch körperliches Be— 
dürfniß, weder Aeſthetik noch Sittlichkeit durften 
gegen die Vorſchriften der Mode ſich auflehnen. 
Die Symmetrie, mit welcher die bildende Hand 
der Natur ſich in jeder nicht misgebohrenen, oder 
ſonſt verwahrloßten Menſchengeſtalt auszeichnet, 
hatte die Kunſt, die das alles beſſer verſtund, nach 
dem feinern Geſchmacke der Mode durch das Schie⸗ 
fe, Verkehrte, Ueberladene, Ungleichartige, mit 
einem Worte, durch das Unebenmäßige des Pu— 
zes, ſo wie auch durch das Grelle des Kolorits, 
ganz allecliebſt zu verbeſſern gewußt. Jede Uns 
form, jede Karikatur vom ſteuppichten Scheitel 
bis zu den überallanſtolpernden Fußſpitzen herab 
war willkommen, wenn fie die natürlichſchöne 
Form des Körpers auch noch ſo elend entftellte, 
Auf öffentlicher Straße und in den glänzendſten 
Verſamlungen ſah man mehrerlei ſolcher Verun— 
ſtaltungen, zumal der Köpfe, die man wenige 

I. B. 3 Jah: 1 
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Jahre vorher noch keinem Betrunkenen verziehen 
hätte, dermal aber als eine Zierde der nüchternen 
Modewelt mit Beifall krönte. Jeder Monath 
brachte dergleichen neuere Einfälle von ſogenann— 
ten Moden an das Licht, ſo daß man die Näm— 
lichen, die ſo eben erſt als Nilpferde erſchienen 
waren, auch gleich wieder als Pickelhäringe auf— 
treten ſah, und daß ſich oft ſelbſt die Grazien 
weiblicher Jugend ſehr ſchnell in böfe Feen ver⸗ 
wandelten. Aller ſolcher Geſtaltenwechſel war 
ganz eigentlich darauf angelegt, die ſo gern nach— 
äffenden Menſchen auf Unköſten ihres Verſtands 
und ihrer Geſundheit, fo wie auf Köſten des beſ— 
ſern Geſchmaks und der Sittlichkeit zu verunſtal— 
ten, oder ſie ſonſt in unzüchtigen, allem Wohl— 
ſtande trotzbietenden Trachten oder Entblößungen 
aufzuführen. Aber auch ſo lächerlich als bedenk— 
lich mußte es jedem Unbefangenen auffallen, wie 
geduldig und folgſam ſich Menſchen von den ver— 
ſchiedenſten Vermögensumſtänden über ihre Geld— 
beutel gebieten ließen, ſobald es nur Einigen un— 
ter ihnen gefallen hatte, ſich ſo — oder ſo — 
abſtechend zu kleiden. Nicht nur Solche, die Seld 
hinwegzuwerfen hatten, unterwarfen ſich bereit— 
willig dem neuen Tonangeber — auch die ärm— 
ſten Teufel ſtrengten ſich an, ſogut ſichs thun ließ, 
mitzumachen. Sowenig ſelbſtſtändig waren die 
Leute dort in jenem Zeitpunkte der Ueppigkeit, 
wo 
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wo man Menſchenwerth, Männlichkeit und Ver: 
dienſt in ſolcherlei Nichtswürdigkeiten fuchte. *) 
Nun — und da mußten denn freilich auch Geiſt 
12 5 71 TR und 


») They order — würde — Ach, der gute Yo 
ik! — geſagt haben: this matter better in Fran- 
ce; wenn er ſolche Anekdoten von Eklamprath⸗ 
liotopolis gehört, und die Confelsion naive de 
Victorine tendant à la reforme du Sexe dazu ge- 
leſen hätte. Der ungenannte Verfaſſer dieſer Ge— 
ſt än dniſſe ꝛc. ſchlug nämlich S. 38. — 178. 2c. ꝛc. 
zu dem Ende vor: de faire de loix ſomptuaires 
proportionnees à un grand Etat — 
Premiere ment en permettant à tous les 
Ecrivains de profiter de toute la liberté de la 
Prelse, pour couvrir d'un ridicule éternel les feın- 

mes, qui [' affiebent par des modes, tant i n- 
decentes que bizarres, et qui n’ont pas 
honte d'une coutume, qui les feroit rougir, fle 
gout de la nouveaute, le luxe lans 
fre in, — n’avoit pas le plus grand empire fur 

leur efprit. | 45 

Secondement, d’encourager les auteurs, 

qui travaillent pour les theatres, à les fronder 
fans jamais nommer les perſonnes, pour faire 
naitre dans leur eſprit une confuſion capable de 
les corriger. — Die Römer hatten zwar auch ein: 
mal ihre ſtrenge Lex Oppia, quam ad coer- 
cendam mulierum luxuriam tulerat Oppius: 

Ne qua mulier plus ſemuncia auri haberet, neu 

veſtimento verficolori vteretur etc. Aber der Dim: 
mel — (das heißt: der Männerhimmel, weil die 
verſtändigen Männer auch damals wohl wuß⸗— 
ten, was fie wollten) — hieng nur voll 
Geigen: denn populi julsu, ſagt Livius 
lib. 37. lex viceßmo anno quam lata erat, ingenti 


fem inarum gaudio antiquata ef. — Tant pis 
pour Elles! | 
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und Herz gar bald und völlig erſchlaffen, da man 
beide nur mit Kleinlichkeiten unterhielt. „Es ver⸗ 
räth keinen Sinn für die Weisheit, ſagte E pik⸗ 
tet: ſich da viel mit ſeinem Körper abzugeben. 
Das alles ſoll nur Nebenſache feyn. *) Das war 
ja noch immer ſo der Natur ihr Gang geweſen. 
Und ſo gieng's auch den Einwohnern vom heuti— 
gen Philandriopolis“ vor dem Zeitpunkte ih⸗ 
rer ſittlichen Umwandlung. Die dem ſchönen Ge— 
ſchlechte ſchuldige richtigere Schätzung „und 
die darauf allein ſich gründende dauerhafte an 
batten ſchon längerher die ehemaligen Eklam⸗ 
prathlistopolitaner in eine falſche, wei⸗ 
biſche, allzu demüthige Dienerſchaft ausarten laſ⸗ 
ſen. Unter anderm war das ſogar auch in der 
moderner Art ſichtbar, wie fie die Frauenzim- 
mer führten. Von jeher hatten die Mannsper⸗ 
fonen den Frauenzimmern den Arm gereicht. Dies 
ſe, ſo zu ſagen, von der Natur diktierte Sitte 
batten ſie aber eben ſo ſchwach als lächerlich in 
das Gegentheil verkehrt. Ihre Männer hielten 
ſich an den Frauenzimmern an, da ſich vielmehr 
dieſe an jenen anhalten ſollten: weil doch nach dem 
Antrage der Natur und der geſellſchaftlichen Drda . 
nung der Mann der kräftigere Theil — feyn 
ſoll. Indeſſen mag wohl auch das wie manches 
A $ Uns 


) S. EIIKTHT. ETXEIP. KE®. 63. 
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Andere nicht ſo ernſtlich von ihnen gemeint gewe— 
ſen ſeyn. Denn mehr als ein ſo zärtlich Paar 
hat man geſehen, wo der Freund die ſeit dem 
Hochzeitfeſte nun ſchon acht Tage altgewordene 
Freundinn weder in neuer, noch alter Manier 
mehr führte, das liebe junge Weibchen aber matt 
und müde und traurig wie die virgiliſche Dido 
in ihrer Verlaſſenheit dem indeſſen dephlogiſtizier— 
ten Gatten nachtrippeln mußte, jedoch den ihr in 
einer Entfernung von zehn und mehr ſtarken 
Mannsſchritten ſtolz und trotzig voraustraben— 
den — unzärtlichen Grobian nicht mehr einholen 
konte. So hellſchimmernd und dahinflatternd wie 
ein Blitzſtrahl von Kolophonium zerſtiebte insge— 
mein die feurige Innigkeit dortiger Ewigliebenden . 
an dem verzauberten Felſenſchloſſe ihres Hochzeit— 
tags. Und wenn auch Mehrere derſelben ſo ein 
Weilchen hin ihre, mitunter freilichwohl einwenig 
ſchwarzen, Engel und Göttinnen noch anzubeten 
ſchienen, und ſich auch auſer Nothfällen (wo je⸗ 
der Gatte oder Hausvater — verſteht ſich, ſogut 
er's kan — zugreifen muß) zu den niedrigften- 
Nachttiſch = und Küchendienſten bequemten, fo 
fröhnten ſie dabei doch nur ihren eigenen Leiden— 
ſchaften, ſchäzten und ſuchten in den Gegenſtän— 
den ihrer angeblichen Liebe nur die unordentliche 
Befriedigung ihrer Thierheit, und gaben eben die 
ee dann kaltblütig ihrem weitern, 
ges 
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gewöhnlich traurigen, Schikſale preis. 
Addio, bel idol mio — 

| Ricordati di me! OWEN 
Sie felbft aber, die Unſtäten, welche nun ins⸗ 
gemein den Grundſatz angenommen hatten, daß 
die Leichtigkeit, mit der man von einer Schönen 
zu einer andern noch Schönen n hinflattert, ein 
zu ſchönes Verbrechen wäre, als daß man darüber 
zu erröthen brauchte, ) ſuchten an irgend einer 
andern Toilette ſich immer neue Reizung ihrer noch 
nicht ganz verbrauchten Porzion von Erregbar— 
keit, und ſtraften dafür auch ſich ſelbſt durch frü— 
here Hinwelkung ihrer Männlichkeit. 


5 Ah miſer 
Quanta laboras in charybdi! 


Quae ſaga, quis te foluere theſsalis 

Magus venenis, quis poterit Deus! 

Vix illigatum te triformi 

Pegafus expediet chimaerae. Hor. od. X XV. II. L. I. 
Oder 


) Quand on quitte une belle pour une plus belle, 
le crime eſt li beau, qu'on n'en doit pas rougir, 
S. Morale galante. Par. 1669. Nach dem 
Titelblate zu rezenſieren ein altes Schartekchen: 
aber — zu Paris und au fiecle de Louis XIV, 
herausgegeben, und alſo auch — leider! noch für 

\ 1804. vollgiltigen Inhalts und Werths. 
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Oder 
1 des Hru. Magiſter S Stopini und meiner 
etwas freien Ueberſetzung: 8 ) 


Deh, poverelle nimis, quae te ſtultitia colfit! :; 
Fraudolenta procax menzognis plena dolofis 
Vaulnerat infontem te — dal dal dakare daldal — 
Retia ſunt fguardi, dulces tradimenta carezze, 
Tot gemitus fpadae quot ſunt ſuspiria flammae. 
Infeetum ſtregae dal dal morire veneno 


Pazzia eſt quaedam pazzia grandior omni.) 


II. 


A bon chat bon rat. 
Oder auch: A} trompeur Nc. 


Men war unter den Frauenzimmern ein für 
allemal darin übereingekommen, daß ja doch alles 
natürlich, und das männliche Geſchlecht nun oh— 
nehin ſchon über alle die ehmaligen gewiſſen Heim— 
lich⸗ 


„) S. des Hrn. Magiſter Stopini Capriccia mac. 
caronica. Mediolan. 1662. 


% G. die Stelle Nro. II. im hauptſächlichen Ge⸗ 
ſchichtauszuge. 
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lichkeiten aufgeklärt wäre, folglich ſie demſelben 
von dergleichen natürlichen Dingen nichts mehr ge— 
heimzuhalten brauchten. Dieſe zwar etwas gefähr— 
liche Vorausſetzung ließen ſie ſich um ſo williger 
gefallen, als man ihnen ohnehin einige Jahrzehn— 
ten her ſoviel neuere große und kleine Alberte 
de fecretis ?c, in die Hände geſpielt hatte, deren 
fruchtbringende Lektür durch die Gunſt des ſeitdem 
auch zärtlicher gewordenen ſchönen Geſchlechts ſehr 
erleichtert wurde. Man fand vielmehr alle der: 
gleichen auch noch ſo ſchnelle Annäherungen der 
Geſchlechter ſo leicht und unſchuldig, als wenn man 
von jeher auf fo verfraufem Fuße ſchon gelebt hät— 
te. Jede ſich allenfalls noch meldende Erröthung 
wußte der ſchon erfahrenere Galan mit ſeinen Vor— 
poſtentruppen von witzigen Spöttereien ſogleich 
wieder zu perſprengen. Dieſe Rolle der Unbefan— 
genen oder auch Zerſtreuten aber doch mit eini- 
gem Anſtriche von Unſchuld zu fpielen, kam den 
Frauenzimmern ein beſonderer Umſtand treflich zu— 
ſtatten. War es Bizarrerie aus Uebermuth, oder 
war es Schwäche des männlichen Selbſtgefühls — 
das iſt wohl noch unentſchieden. Kurz es hakte 
ſich bei jüngeren und älteren Herren ein gewiſſer 
wunderlicher Seſchmak eingeſchlichen, daß fie das 
Unreife liebten. Ihre Amaſien ſollten immer 
nur zwölf ⸗ bis höchſtens. fünfzehnjährig bleiben. 
Und wahrſcheinlich ebend aher kam es, daß auch 
die 
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die Frauenzimmer ſowohl im Anzuge, als in ih» 
rem ganzen Benehmen das Kindiſche, das Liner: 
fahrene und Unbeſorgte hervorſtechen ließen. So— 
gar manche angehende Matronen nicht ausgeſchloſ— 
ſen, wollten ſie alle ſich die Miene geben, als 
wären ſie unlängſt erſt dem Gängelbande ent⸗ 
ſchlüpft. Gebehrden, Stimme, Gang und Klei— 
dung — alles an ihnen ſollte im Ganzen die An— 
nehmlichkeiten der ſchönen lüſternen Mimi dar⸗ 
ſtellen, wie fie nächtlichverirct mit einer ausgelöſch— 
ten Blendlaterne und ihrem wiedereingeholten Zy— 
per auf dem Schooſe in der Erbgruft Meßer 
Ammons auf einem Raſenſteine ſaß: “) welche 
Annehmlichkeiten ſie zwar kopieren wollten, aber, 
aufrichtig zu ſagen, ein wenig ſchlecht kopierten; 
weil doch bei allen Feinheiten der Verſtellung die 
Natur und die Kunſt fo auffallend kontraſtierten, 
daß man auch mit halben Kenneraugen, derglei— 
chen die Mannsperſonen, leider! hatten, die hin- 
ter den Mimiſitten gleichwohl hervorlauſchende pöl— 
lige Jugendreife ſogleich wahrnehmen konte. Und 
wenn auch Manche derſelben da, wo's ihnen et— 
wa darauf ankam, irgend einen der ſeltenen Vö— 
gel unſerer Zeiten, einen annehmlichen Freier, zu 
5 905 der keuſchen Veſta mit allem Anſtande 
eis⸗ 


59S. Mimi, oder das e der Liebe. 
Leipz. 1782. 
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eiskalter Veſtalinnen Hof zu machen ſchienen; ſo | 
ſpotteten fie doch gleich wieder um fo bitterer über 
Unſchuld und Sittſamkeit, ſobald ſie nur in die 
engeren Zirkel ihrer Freunde und Freundinnen zu⸗ | 
rükgekehrt waren. Die Sinnlichkeit diefer lieben. 
Unſchuldigen war zum voraus ſchon viel zu ge⸗ 
reizt und ungeduldig, als daß: fie die allmähligen 
Entfaltungen der Liebe, die langſamere Reifung 
des Genuſſes hätten abwarten können.“) Man 
that vielmehr ſelbſt und gern alles, was auch 
mancher kühne Liebhaber in ſo kurzer Zeit zu er⸗ 
langen kaum gehoft haben würde. Bei fo allzu— 
gütigem Entgegenkommen, und bei ſolchen nähe— 
ren Beleuchtungen der Sache, wie ſie iſt, 
kamen denn die beiden Seſchlechter einander ge 
wöhnlich mit einem Sprunge ſo nah, daß ſie ſich 
ſelbſt recht kindiſch ihrer ſo garnahen Nachbarſchaft 
und innigen Vertraulichkeit freuten. 8 

Ah — on eft fans pudevr dans le ſiecle od nous 

ſommes! 
qui n'a plus de moeurs, tout paroit innocent: 
Pour qui ne rougit plus, il n’eft rien d’indecent, 
ch. III. de la Lucin. 


*) Unſtreitig viel zärterfühlend war dagegen der Ge⸗ 
ſchmak jener Liebhaber, die Herr Bernard 
meinte: i 

Paime une fleur lente a F’epanouir: 
C'eſt par degres, qu'il fant plaire et jouir. 
S. L' Art d'aimer, par Mr. Bernard. Ch. III. 
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III. 


Wer kan helfen: wenn ſie es ſelbſt 
nicht anders haben wollten! — ) 


Nec ohne tiefe Kränkung hatte man wahrge— 
nommen, daß es den jungen Männern mit dem 
Heurathen kein Eruſt mehr wäre. So wie auf 
Seiten des zärtern Geſchlechts die träge Weichlich— 
keit, die üppige Verſchwendung, der immerwech— 
ſelnde Modenſchwindel und der eitle Kitzel mehr als 
Einem, womöglich Allen — zu gefallen, immer 
höher emporwuchſen, in eben dem Verhältniſſe wa— 
ren die Mannsperſonen auch ihrerſeits mistrauiſch, 
und mit dem gefährlichen Schritte in den glattei— 
ſigen Ehſtand zurükhaltender geworden: ſo daß ſie 
unter ebendenſelben jungen Schönen, deren phnfte 
ſche und moraliſche Anlage fie doch ſelbſt mit ihrer 
Afteraufklärung verpfuſcht hatten, ſich nun auch 
keine Gattin mehr ausſuchen wollten. *) Einen fo 
reichlichen Brautſchatz, womit ſich ein Mann, oder 
zu unſeren männerfreſſenden Zeiten wenigſtens ein 
halber, allenfalls auch nur ein Viertelmann, noch 
hätte errangeln laſſeu, den hatten die Wenigſten. 
Mit 
) S. die Stelle Nr. III. im hauptſ. Ausz. 


* SG. hernach die auf dieſen Gegenſtand ſich beziehende, 
bier gleich nach Nro. III. eingeſchaltete Note: 
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Mit dem horaziſchen Dos magna parentum virtus 
wollte ſich kein Freier mehr begnügen; weil es 
weder in Srundſtücken, noch in Kapltalien be⸗ 
ſtund. Bei dem zum nothwendigen Wohlſtande 
erhobenen Luxus, und bei der nebenhergalopieren— 
den Theurung war es auch wirklich ſchwer, ge— 
wiſſermaſſen unmöglich geworden, Weib und Kin— 
der mohlftandsmäßig zu unterhalten; wenn nicht 
auch die Braut ſchwer Geld miteinbrachte. Und 
doch bei aller Theurung wetteiferte man noch, um 
es einander im Aufwande wenigſtens nachzuma— 
chen. Die meiſten jungen Männer achteten ſelbſt 
kein Frauenzimmer, das ſich nicht zugleich auch 
im eitelſten Putze auszeichnete.“) Sie ſchämten 
ſich, ſagten ſie, mit einem nur reinlich und züch— 
tig gekleideten Mädchen ſich ſehen zu laſſen, es in 
Se⸗ 


ir Die Nothwendigkeit ſich im Putze hervorzuthun war 
zu einer beinah allgemeinen Wuth geworden. Man 
hatte nur infofern auf anderer Menſchen Achtung 
noch Anſpruch, als man ihn durch Kleideraufwand 
erzwingen konte. Weder Stand noch Würde, we⸗ 
der Wiſſenſchaft noch Tugend wurden mehr geſchäzt, 
wenn ſie nicht auch ſtolz und übermüthig aufgepuzt 
erſchienen. Sogar die Dienſtfrauen wollten kein 
Mädchen zu Stuben ⸗ oder Kammerdienſten mehr 
aufnehmen, das nicht durch Frechheit im Anzuge 
und Betragen auffiel. Wäre ſie übrigens auch noch 
fo verdächtig ausgezeichnet geweſen — Empfelung 
genug für die Dirne, wenn fie nur dazu brauch⸗ 
bar war, mit den Galanterien ihres Exterieurs ſich 
und dem Hauſe Anſehen zu machen. 
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Geſellſchaften aufzuführen, wo fie Spöttereien und 
Zurückſegung befürchten mußten. Sie unterhiel— 
ten ſich übrigens zwar herrlich in ihrem Umgangs, 
fanden Geſchmak an ihrer Geſtalt und Grazie, 
rühmten, wie billig, ihre Fertigkeit in allen häus⸗ 
lichen Verrichtungen, huldigten zum Theile ſogar 
ihrer Tugend, und geſtunden es auch öffentlich ein, 
daß ſie um dieſer Eigenſchaften willen der Hand 
des brapften. Maunes würdig wären. Aber — 
das war auch alles, was ſolche Alletagsmänner 
für ſie thun konten. Der Luxus war einmal zum 
Geſetz und Bedürfniſſe geworden. Mitmachen 
wollte und ſollte man doch. Die Theurung ließ 
ſich auch nicht hinwegſchieben: und die Mädchen — 
waren 18 reich genug für fie. *) So war es 
f denn 


10 Freilich ein (Hwerer höchſtbedenklicher Umſtand für 
ehrliche junge Männer, die das auch gern länger 
hin bleiben möchten, und doch der natürlichen und 
geſellſchaftlichen Menſchenbeſummung gemäß ſich mit 
einem lieben Weibchen beladen ſollen, das alle vier 
Wochen, alle vierzehn Tage, wohl noch öfter an⸗ 
dere Kleidung und überhaupt den möglichſten Wech⸗ 
ſel im Putze braucht. Wieweit die zugemeſſenen oder 
wahrſcheinlichen Einkünfte zum ordentlichen 

Lebensunterhalte reichen, kan allenfalls berechnet wer⸗ 
den. Wo aber das Mehrere, was man der Mode oder 
dem ſogenannten Wohlſtande zu opfern fo zudringlich 
aufgefordert wird, heczunehmen ſey — Hoc opus, 
bie labor efl. Ber handgreiflicher Unzulänglichkeit 
der bekannten Einkünfte muß wohl das Abgängt ab 
fo nebenher verdient, wenigſtens herbeigeſchaft wer, 
den, re — wer wird ſich da auch vor der Zeit 

grau 
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denn wie eine Verabredung unter ihnen, einander 
durch ſelbſtgemachte Bedürfniſſe end muthwilligen 
Aufwand zu verderben, das ſchöne Geſchlecht aber 
ſo zu elenden Buhlerinnen zu verſtimmen. 

Und endlich wollte auch wohl ſogar bei man⸗ 
chen reichen und ſonſt feinen Mädchen, denen es 
aber doch einwenig zu ſtadtkündig am Beſten — 
an Tugend, wenigſtens an gutem Rufe fehlte, ſo— 
leicht kein Liebhaber mehr feftbalten: auſer etwan 
einem berzlofen Geldfreier, oder einem hartſtirni— 
gen Weibermäkler, der auch die beſte Gattinn nur 
ſo wie Geld nach dem Gepräge zu ſchätzen wuß— 
te, welches man — kaufmänniſch ſpekuliert — 
ſo oft als möglich umzuſetzen trachtet. Was blieb 
den armen Kindern alſo übrig, als aus der Noth 
— lauter Tugend zu machen, indeſſen aber an— 
ſtatt aller der dauerhaften Vortheile der reinen 
ehlichen Liebe, auf die fie als Buhlerinnen nun 
freilich Verzicht thun mußten, ſich, ſogut als mög— 
lich, mit einigen mageren Leibrenten zu behel— 
fen? — AR, 

Tirez le rideau: la farce eſt jouee. 


Po: 


grau forgen! — Was auch der Mann nicht ſchaf⸗ 
fen kan, wird ſich wohl ſonſt irgendwo finden. 
Aut — aut — Ganz richtig. Beim Auskehren fins 
det ſichs. | 
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00 wortreicher als der Text. 


Gelegenheitlich dieſes Mistrauens, liebe, jun⸗ 
gen Freunde, möchte ich Ihnen wohl ein Paar 
Rezeptchen hier mittheilen, die auch mir einmal von 
einem meiner beſten Freunde mitgetheilt wurden, 
und deren Wirkſamkeit man leicht durch eigene 
Erfahrung wird bewähren können. Sie dienen 
dazu, um bei allen Klippen des Ehſtandes, die es 
giebt, mit reinem Blute, heilem Körper und glat— 
ter Stirne vorüberzuſchiffen. 

„Ich hatte“ — ſchreibt mein Fteund = wie 
„Sie das Selbſt an mir, wahrgenommen haben, 
„von der Natur eine vielmehr zu ſtarke, als zu 
„ſchwache Dofis von Empfindſamkeit empfangen: 
„und meine eigene Erfahrung mußte mich oft genug 
„auch ſchmerzhaft die Richtigkeit der Bemerkung 
„lehren, die Rouſſeau in feiner neuen Heloiſe 
„uns mitgetheilt hat, daß es nämlich um ein 
„empfindſames Herz ein unglükliches 
„Geſchenk des Himmels ſey. Was ich ins 
„deſſen jemals liebte, das liebte ich mit ganzer In— 
„nigkeit des Herzens. Und ſo verſteht ſichs denn, 
„daß ich auch nicht ohne ein gewiſſes Zartgefühl, 
„und — wenigſtens vor der Hand nicht — ohne 
„einwenig Eiferſucht — liebte. Das war nun 
„ebenſowohl der Fall in Beziehung auf die Gattinn, 

b „die 
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„die ich ohne Rükſicht auf Seſtalt, Vermögen, ; 
„oder andere Gaben der Glüksgöttinn mir wählte. 
„Dieſe Wankelmüthige nimmt uns ſogern das wie— 
„der, was ſie ſelbſt uns gegeben hatte. Nur eine 
„biedere, der wahren Liebe empfängliche, feſte Ge— 
„müthsart kan ſie uns nicht nehmen; well ſie die 
„auch nicht zu vecſchenken hat. Bei dieſer Wahl 
„meiner Gattin konte ich nun vorausſetzen, daß ich 
„wenigſtens in Beziehung, auf ehliche Treue, nicht 
„fehlgreiſen Wönde, Und dem Himmel ſey Dank! 
„auch habe ich mich diesfalls nicht an ihr ge⸗ 
„irrt. Die innere Ueberzeugung, die ich von der 
„auch in Gedanken nie perlezten Treue meiner Gat— 
„tinn habe, beruhigt mich ſo vollkommen, daß 
„ich alle phyſiſchen oder juridiſchen Beweiſe, info» 
„fern man ſolche für ſolch' einen Fall fordern kön— 
„te, gegen die moraliſche Gewißheit von der jema- 
„ligen Reinigkeit ihrer Seſinnungen gegen mich 
„habe, ſouverainement verſchmähen würde.“ 
— — Les verroux et les grilles 
Ne font pas la vertu des femmes ni des filles *) 
Lachen Sie nicht zufrüh, liebe jungen Freun— 
de, hören Sie erſt, was er mir ferner ſchreibt. 
„Alle gewaltſame oder liſtige Vorkehrungen 
„die man anwenden könte, um es einer Geliebten 
„zu erſchweren, uns zu hintergehen, könten ung 


höch⸗ 
) ©. L’ecole des maris, par Moliere. 
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‚Höäftens nur für die Thatſache, nie für die 
„Geſinnung bürgen. Mein Mittel, dieſen 
„Zwek zu erreichen war dagegen ſo einfach als 
„zuverläßig. Vis amari? — ama! — Um geliebt 
„zu werden muß man auch ſelbſt und — rein 
„lieben. Rein — darunter verſtehe ich den innern 
„Menſchen: den Freund, die Geliebte an ſich ſelbſt. 
„Geſtalt, Vermögen, Herkunft und alle die Kon— 
„venzionen, die ihre Hand nach unſerer Meinung 
„uns vortheilhafter machen können, das alles iſt 
„nicht — Sie ſelbſt. Das alles ſind nur zufällige 
„Eigenſchaften, die man zufällig auch wieder ver— 
„liehren kan. Was hätten wir aber alsdenn in 
„dem Freunde, in der Geliebten, die wir nur um 
„ſo was Hinfälligen willen geliebt hätten; wenn 
„dann nicht wenigſtens Er ſelbſt, Sie ſelbſt, 
„ſerer Achtung ae uns übrig di: 
„ben wäre.“ 

Das zweite Rezeptchen für jeden Ehlüſtigen 
oder Ehmann betreffend, welcher der Treue ſeiner 
künftigen, oder ſchon dermaligen Gattinn verſichert 
ſeyn will, ſo kan ich hier nicht wohl mit den 
Worten meines Freundes, ſondern nur mit den 
meinigen Gebrauch davon machen. Unter anderm 
zufälligen Univerſitätserwerbe ift meinem Freunde 
eine Maxime im Sedächtniſſe hängen geblieben, 
mit der auch ſo manche Herren der galanten Welt 
einander zu tröſten pflegen. Auch Ihnen, meine 

1. D. ® Her⸗ 
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Herren, wird fie bekannt geworden feyn. Aus 
ſchuldiger Delikateſſe gegen zärter fühlende Leſer 
will ich ſie aber nur einwenig geſtuzt hieher ſetzen: 
— qui fecit, nee — ferre recuſet. 
Sie erinnern Sich nun, wohl auch, wie ſie ganz 
klingt. Dieſe fürchterliche Maxime kan Sie am 
ſchnellſten zur Erkenntniß ihrer, auch von der Ders 
nünftigen Selbſtliebe diktierten Pflicht zurükfüh— 
ren; wenn Ihnen ja die Verſuchung in den Weg 
läuft, Sich an irgend einem ſchon anderwärts 
verſchenkten, oder ſonſt fremden Gegenftande zu 
vergaffen. Denken Sie nur gleich an Ihre eigene 
Vorderhauptsfläche, von den Augen an hinauf⸗ 
wärts verſtanden: in was für eine lacherlichwei⸗ 
nerliche Unform ſich die metamorphöſieren würde, 
falls Ihnen — wie nun das, leider! ſo alltäg⸗ 
lich iſt — das Gleiche wieder führe. So wie man 
auch nur von ferne einer gewiſſen gefährlichen 
Situazion ſich nähert; geſchwind, meine Herren, 
die rechte Hand auf die fo eben angedeutete vorde⸗ 
re Fläche Ihres Kapitoliums gelegt! — O wie 
herrlich und ſchnell wird dieſes Mittel wirken — 
Sollte jedoch — da Gott für ſey! — auch d a8 
Sie nicht von Seitenſprüngen zurükhalten können;, 
je nun, ſo gehen Sie meinethalben, in Ihrem 
Unfrieden mit Sich ſelbſt, ihre zwar breitgenug— 
gebahnteu, aber ſchlüpfrigen und unfeeligen *) 
We⸗ 


*) Honorabile connubium et thorus immaculatus, 
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Wege fort! — So theilnehmend ich auch an an— 
derer Menſchen Leiden bin, ſo wenig werde ich 
Sie dann bedauern; wann ich Sie auch endlich 
Selbſt unter der Laſt von tauſend Zinken — ver— 
ſteht ſich, daß hier nicht von den ſchönen Punkt⸗ 
korallen,, noch von den edlen Blutkorallen,, Zin— 
ken die Rede ſey — fluchend und ſchnaubend da- 
herkrächzen höre. Sie Selbſt bereiteten Sich durch 
Ihr Betragen gegen Andere das Unheil zu, wel— 
ches dann auch Ihre häusliche Ruhe ſtört. Doch 
nicht genug daran. Auch werden Sie nie — 

Von hieran kan ich meinen Freund wieder 
ſelbſt reden laſſen. a 

„Ich wünſchte alſo,“ ſchreibt er: „mit allen 
„Ehgatten auf Gottes Erdboden meine Zufrieden— 
„heit theilen zu können. Schon in den erſteren 
„Jahren meiner Ehe hatte ich aus dankbarer Em— 
„pfindung der treuen Geſinnungen meiner Gut: 
„tinn unter ihren Schattenriß die treffenden Wor— 
te geſchrieben ; , 

„O fiel, o muerta. Una de las pocas! *) 
„Und noch unterm Dato meiner heutigen Zu— 
„ſchrift au Sie habe ich das Vergnügen, das 
„Wah⸗ 


Fornicatores enim et adulteros iudicabit Deus. 
Hebr. 13. 4. 


) Treu oder tod. Eine der Seltenen! — 
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„Wahre diefes damaligen Ausdruks meines Her⸗ 
„zens um fo vollgiltiger beſtätigen zu können.“ 
Von dieſen beiden Mitteln,“ fährt mein 
Freund ſodann weiter fort: „deren lezteres zwar 
„aus dem erſtern fließt, habe ich nun bisher nie— 
„mals zu laut geſprochen, um nicht den Neid 
„mancher unternehmenden Menſchen dadurch zu 
„reizen. Aber jezt — bin ich endlich über alle 
„Gefahren hinweg; weil ich und meine Penelope 
„im Hafen der Sicherheit ſchon glüklich eingelau— 
„fen find. Zwar haben wir unterwegs gar mane 
„cherlei Schikſale gehabt: haben an Klippen ge— 
„ſtreift, daß unſer Schif da und dort leck wurde: 
„haben größere und kleinere Seeſtürme überſtan— 
„den, wo wir auch Manches, was uns lieb und 
„theuer war, geduldig mußten über Bord fliegen 
„ſehen: find Hayfiſchen und Syrenen, ) Kro⸗ 
„kodillen und Krampffiſchen, Seewölfen und 
„Pfeildrachen begegnet: waren in Gefahr vo! 
„fürchterlichen Tromben in den Abgrund verſchüt⸗ 
„tet zu werden: hatten gegen Seeräuber t f. 
„ſchen Flaggen zu kämpfen, und ſind auch ein— 
„mal 
) „Wie — auch Syrenen begegnet? — Hahahaha!“ 
— — Wer die Exiſtenz derſelben, welche die ſpa⸗ 
niſchen Seefahrer pece muger nennen, bezweifeln 
wollte, den erjuche ich in Hrn. Robinets Vue 
philofophique dela gradätion naturelle des for- 


mes de l' Etre ete. Amſterd. 1767. ſich näher dar⸗ 
nach zu erkundigen. 
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„mal auf einer Sandbank ſitzen geblieben, wo 
„wir beinah verhungert wären, und noch jezt eine 
„davon zurükgebliebene Entkräftung fühlen. — — 
„Doch, Bott ſey Dank! — das Gefährlichſte 
„von allem dem iſt überſtanden. Wir duldeten, 
„was wir konten: ſtrengten unſere Kräfte an, 
„ſoweit ſie reichten, und ließen's dann gut ſeyn, 
„weil wir doch immer wieder friſche Winde von 
„Oſten her hatten, die uns endlich beide, ſoweik 
„geſund und ruhig, in den Hafen des Abendlan— 
„des herüberblieſen“ — O, nos — So ſchloß 
„mein Freund dieſe ſeine freimüthigen Geſtändniſſe 
„in Beziehung auf ſeine glüklichgerathene Ehe mit 
„dem horaziſchen Ausrufe: 

„O, nos felices ter et amplius, 

„Guos irrupta tenet copula, nee malis 

„Diuulfus querimoniis 


„Suprema eitius foluet amor die! — “ 


Daß ich diesmal ſoviel aus der Ehſtands— 
ſchule meines Freundes ſchwätze, darüber werde 
ich mich gütlich mit ihm abfinden: da eben der 
Inhalt ſeines Briefs auf my plan of happineſs ſo— 
viel Beziehung hat, und ich ohnehin weder ſeinen 
Namen, noch den Ort feines dermaligen Aufent⸗ 
halts je verrathen werde. 


24 
Trop ef trop: mais — il y a 
deux fortes de trop.) 


E. ſcheint zwar ein Widerſpruch, wie man aus 
Ueberfeinerung der Sitten in neue Barbarei ver— 
fallen könne: aber dergleichen nur paradoren lle— 
bergang hat man in dem überhaupt etwas ſchlüpf— 
rigen Gange der Menſchheit ſchon mehrmal wahr- 
nehmen können. Auf feinere Kultur und das ihr 
ſo gewöhnlich nachſchleichende Sittenverderbnis ift 
noch faſt immer neue Barbarei, auf Spitzfindig— 
keit eine Art gon Stupidität gefolgt: welches ſich 
jedoch nur da ſo ereignen konte, wo die Men— 
ſchenkultur bis zur Abweichung von der Natur— 
ordnung ſelbſt, von Gerechtigkeit und Männlich— 
keit der Sitten überfeinert worden war: weil man 
im Jubel der Aufklärung vielleicht geglaubt hat— 
te, daß man des Guten nicht zuviel thun könte. 
Auch die Eklamprathliotopolitaner 
haben uns alſo blos eine neuere Wiederholung 
davon gezeigt. Die über ein gewiſſes Ne plus 
ultra — verfeinerten Sitten überſchreiten, wie es 
ſcheint, damit zugleich auch den der menſchlichen 
Na⸗ 


*) Zutvenig, und zuviel — — — —. S. den hauptj. 
Ausz. Nr. IV. 
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Natur angemeſſenſten Stand von Sittlichkeit. 
Weisheit und Tugend, und fo auch — der allge⸗ 
nieinere Ausdruck derſelben 5 gute Volksſitten, 


wahre Menſchenkultur, halten ſich von jeher am 
liebſten recht mitten zwiſchen Rohheit und 
Ueber feinerung auf, ” Sapere ad ſatietatem. Nur 
einen Schritt weit von dieſem Mittelpunkte findet 
man ſchon nicht mehr ebendaſſelbe ſchöne Wahre, 


Ku 
20 


kaum fünfzigjährigen Beittaume,, $ 
Hrn. Gottſcheden — Opitzen und Canizen ?c, natür⸗ 


nicht 


) Gerade fo, wie zwiſchen dem ſeit etwas mehr als 


dreiſig Jahren laut angeklagten Obſkurantenſoſteme 
und dem neuern Aufklärungsplane recht mitten inne 


die ächte Menſchenerleuchtungsmethode, das zur 
Zeit noch nicht verwirklichte erhabeneinfache Ideal 
der allgemeinnüzlichen Wahrheit thronet; oder wie, 


um ein wenig kiefer herabzuſteigen, in einem auch 


wiſchen Fr. und 


lich zum voraus noch mit hereingerechnet — und 


zziſchen der Sündfluth von manchen Kloſtergeſchich— 
ten oder anderen blanken Empfindeleien, Ritterro— 


manen, hub! — Geiſterwirthſchaften, oder poſſen— 


haften, nur das Gute unter das Schlechte werfen— 


den Parodieen oder Traveſtierungen und dergleichen 
die Menſchenwelt mit Schwärmerei überſchwemmen⸗ 
den Produkten ꝛc. ꝛc. die Epoche der treffendſten 
und vielleicht erreichbarſten Nachahmung der ſchö⸗ 
nen Natur (de la nature choifie) für Deutſchland 
fo liebenswürdig als majeſtätiſch eingetreten iſt: oder 


endlich auch wie — l. v. zwiſchen den hohen Ab— 


ſätzen der Tramekſans und den niedrigen Ab— 
ſätzen der Slamekſans die gröſte Zierlichkeit 


eeines galanten liliputiſchen Petitmaicrefußes zu fin⸗ 


den ſeyn mochte. S. die ſwiftiſchen Rei⸗ 


ſen des Kap. Lemuel Gullivers in 


fremde Länder, und zwar deſſen Reiſe nach 
Lilli put. 
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nicht mehr das Uebereinſtimmende des Innern mit 
dem Aeuſerlichen. Gebehrden, Sprache und Hand⸗ 
lungen werden zur bloſen Grimaſſe, In den ale 
lerortigen Kleinmeiſtern und Kleinmeiſterinnen “) 
wird man wohl nie die wirklichedlen, die zärtlich. 
treuen Liebhaber geſucht haben; da fie aus Freund 


| I 
ſchaft und Liebe, den ernſthaftſten und beſten Aeu⸗ 


fer _ 


) Diefe Herren (les Damoiſeaux, les petits - maitres 
ou les Elegans) find, wenn man fie reden hört, 
die Günſtlinge aller Schönen, und wenn man ih⸗ 
ren Worten glauben darf, ſo iſt nicht ein einziges 
Mädchen oder Weibchen, das ihrer Liebenswürdig⸗ 
keit widerſtehen könte. Ceſi par une luite de cet- 
Br te riüble perluafion , dans laquelle ils font eux 
memes, que vous les voyez toujours fi contents 
de leur petit merite : toujours [autant, chantant, 
danſant, bfflant, cabriolant et ſouvent failant tou- 
tes ces choles à la fois. Vraies pouppees pour 
la figure et pour l’efprit. Vous les prendrez pour 
des marionettes, que la folie fait jouer, et qu'elle 
tient dans un mouvement perpetuel: dans les 
rües, dans les promenades, aux ſpectacles, dans 
les cercles, dans les ruelles, dans les temple s 
m£&mes leur caractere toujours extravagant ne ſe 
dement jamais. Partout ils font les m&mes, et 
partout ils ſont lobjet de Ja. rifee des gens len- 
les. Mais ils Ven foueient fort peu. Ils font con- 
tens deux memes, et cela leur ſuffit. Ils fe font 
meme un merite des railleries, qu’on fait fur 
leurs ridicules, parce qubils ſavent, que le ro- 
yaumne de Das .u ils ont de pretentions 
tres fondees, a comme celui du Ciel, dont ils ne 
ſe ſoucient guere, des traverſes à eſsuyer, quand 
on veut Pacquerir. V. ' Eloge de ' Enfer. 
OQuvr, exit. hiſt. et moral. Tom. I. A“ la Haye. 
1759. | 
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ſerungen des menſchlichen Herzens, eine blofe Tanıs 
delei der Eigenſucht und thieriſchen Sinnlichkeit 
machen. Der Tändeleien aller Art aber werden 
die. Tändelnden endlich doch auch überdrüßig, weil 
fie gleichwohl eine Ueberſpannung der Empfin— 
dungen und ihrer Ausdrücke koſten. Auf Ueber⸗ 
fpannungen folgen nun im Moraliſchen wie im 
Pppſiſchen ganz natürlich — Erfhlaffungen. 
an iſt es müde geworden, als Freund oder 
Liebhaber ſich ſo zweklos zu zieren. Jedoch an— 
ſtatt mit einiger Beherſchung ſeinerſelbſt dem wahr— 
haftern Stande von Sittlichkeit, der aufrichtigen 
Freundſchaft, Liebe, Höflichkeit, Menſchlichkeit, 
mit einem Worte der wahren Humanität ſich 
wieder zu nähern, ſchreitet man lieber ohne Um⸗ 
ſtände nebenaus; weil man dazu keine Selbſtver— 
läugnung braucht.) Freunde und Liebhaber 
fallen unmerklich aus dem Ungenierten in das Un— 
geſchliffene, wo man denn da und dort wohl gar 
auch dem Bengelhaften begegnet. 

Das alles ereignete ſich nun auch in jenem 
Ländchen mit dem garſtigen langen Namen. Da 
ſie der Galanterie unter den frivolen Formen der 
vorigen Klein meiſterei müde geworden, wollten ſie 
nun gar der lieben Mutter Natur geſtiefelt und 
geſpornt in die Arme rennen. Aber anſtatt der 


ſchö⸗ 


) Dum vitant — vitia, in contraria ourrunt, Hor. 
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ſchönen Natur, die ſich ebenſotwohl ihrer Wahl 
darbot, begnügten fie ſich mit der häßlichen, ſchein⸗ 
buklichten, ausgewachſenen, ſchiekenden, ſchnar⸗ 
renden, knautſchenden, grunzenden, ſchnuffelnden, 
bleichſüchtigen, meduſenhärigen, oliven blei- oder 
kupferfärbigen, oder auch wohl ganz verkleiſter⸗ 
ten: wie denn das kurz darauf an ſomanchen — 
(in ſchalkhafte Satyre, in gierige Faunen, in 
ausgelaſſene Zentauren, in halskrauſige Geier⸗ 
könige, ') in backenbärtige Gibbons “) in 
angliſierte Dedipuffe, **) in aufgewärmte 
Renomiſten, oder neugebackene, m mitunter gar lieb⸗ 
rich ſchmunzelnde Bramarbaſſe, ſo wie auch in 
altjüngferliche Gräen, verſteinernde Gorgo⸗ 
nen, raubſüchtige 5 arpyen und männermör⸗ 
deriſche Danaiden verunſtalteten) — Indivi⸗ 
duen der eklamprathliotopolitaner Jugend ſo 
ene als h , e war. 


Rn D t e lee 1 


Von denen i im | mittägigen Amerika einhei⸗ 
miſchen eee oder den von geh 


112 


geieen, 1 es bekannt, daß ben die Natur 
N ei⸗ 


1 


„* und 9 Man habe die 150 Nro. IV. N el, 
teten Noten 1. und ö 
% S. die nach Nro. Iv. folgende Note 3. 
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eine geräumige Krauſe um den Hals herumgelegt 
habe, worin fie, wann ſie ſich zuſammenziehea, 
auch ihren Kopf, wie in einem Capüchon verber— 
gen können. Inſofern hat nun dieſe Halskrauſe 
der Geierkönige viele Aehnlichkeit mit den unge⸗ 
beueren Halswulſten der jungen Herren zu Ibäu— 
bi, ) welche denn auch gleich bei der erſtern Er⸗ 
ſcheinung den jungen Ibiubianerinnen ſehr 
bedenklich auffielen. Sie beſorgten nämlich, daß, 
falls dieſe Mode nur noch einwenig karikatur— 
mäßiger würde, ſie endlich gar Galane ganz 
ohne Kö p fe erleben möchten. Auch die Fakul⸗ 
tät der Aerzte in dem neucn Philandriopolis hat⸗ 
te bei dieſer verunſtaltenden Mode noch das zu 
erinnern gefunden, daß ſelbe wegen der dadurch 
widernatürlich verſtärkten Ausdünſtung des Hals 
ſes und der angränzenden Theile zu häufigeren 
Halskrankheiten und rhepmatiſchen Flüſſen prä— 
disponiere. Und fo haben auch auſer Ek la m⸗ 
prathliotopolis ſchon mehrere Moden von 
den antiken Pet en l'air's und den allzuküraßmä— 
ßigen Schnürbräſten an bis zu den modernen 
Spinngeweben „worin ſich zu Zeiten die perſoni— 
fizierte Unverſchämtheit beinah in puris naturalibus 
| der 


) Um Zeit und Athem der Leſer zu ſchonen, werde 
ich das ewiglange E⸗ klam⸗ prath⸗ li⸗ o⸗ to- 
polis mitunter auch Ibiu bi nennen. 
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der Neugierde und Spötterei des Publikums preis- 
giebt, nicht nur zur Verunſtaltung der Menſchen, 
ſondern auch zur muthwilligen Zerrüttung ihrer 
Geſundheit beigetragen.“) Lauter Beweiſe, daß 
auch das Schöne durchaus nicht in inn 
nicht in Extremen zu finden ſey. 

Rien n'eſt beau que le vrai. Le vrai ſeul eſt aimable. 

8 Bntenn: Bi 


„ 2.5 


So ganz geradezu war dieſe Mode, da ſie 
gleichwohl dazu dienen konte, den jungen Grei⸗— 
ſen, die Erwärmung brauchten, bei kälter er Wit⸗ 
terung die Backen und Ohren fein warm zu hal⸗ 
ten, eben nicht zu tadeln. Man ſah zu $biubi 
Männer und Jänglinge, die ihre Backenbärtchen 
nicht übel kleideten. Dieſen war es alſo auch 
nicht übel zu nehmen, wenn ſie ſelbe forttrugen. 
Das aber — verdiente vielweniger Schonung von 
Seiten der menſchenfreundlichen Satyre, daß man— 
che Herren ihre ſonſt edle, wenigſtens leidentliche 
Geſichtsbildung, i im Profile, dadurch ent⸗ 

ſtell⸗ 


) S. Kleiderkritik oder mediziniſche Klei⸗ 
derord nung. Prag, 1781. in welcher kl. Schrift 
in einem angenehmen Vortrage viel Heilſames ge— 
ſagt wird; wenn auch nicht alles zu einer allgemei= 
nen Richtſchnure dienen kan. Für alle einzelne 
Fälle läßt ſich wohl keine Regel machen. 
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ſtellten. Sich ſelbſt ſo muthwillig zu verhunzen — 
darum kont' es doch wohl Keinem zu thun ſeyn. 

Da wär' es nun auf ſolche Art wieder auf 
eine weitere Okularinſpekzion, entweder mittels 
des Spiegels, den man ſich ſelber vorhält, oder 
mittels des Spiegels, den andere Menſchen uns 
vorhalten, angekommen, ob nämlich der Baden» 
bart, aus verſchiedenen Geſichtspunkten eg. 
ſcheinigt, gutſtehe, oder nicht. 

„Oho, guter Freund — da haben Sie ein⸗ 
„mal einen tüchtigen Cireulum vitioſum gemacht. 
„Welchem Menſchen, der ſich einmal wohlbedächt⸗ 
„lich einen Backenbart angeſchaft hat, een ſein 
„Backenbart nicht?“ — 

Ganz recht, ganz recht, liebe Herren und 
Freunde. Daran zweifle ich auch nicht. Ich meinte 
es nut ſo, daß man überhaupt keinen neuen Ein— 
fall von Mode vernünftigerweiſe des Mit⸗ 
machens werth finden könne, welcher der Sittlich— 
keit, oder der Geſundheit, oder der ſchönen natür— 
lichen Menſchenbildunge, oder der billigen Be⸗ 
quemlichkeit, oder allenfalls auch — dem Beutel 
Eintrag thut. | x 

A Dio, Signori — quod verum elt curo, rogo- 
que — A rivederci la fera! Das Ben: am % es 
bensabende, 


I os 
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| Welche Gee der en thentöpfe 
durch die einige Zeit her nach Eucopa übertrage— 
nen Meerkatzenfriſuren ich damit andeuten wollte, 
werden Diejenigen ſogleich errathen, denen ſolche 
ſacogni codaeciuti in der Natur, oder in irgend 
einer Zeichnung abgebildet jemals zu Geſicht ge⸗ 
kommen ſind. Ich mußte ſie aber anglıfieren laſ⸗ 
| laſſen, weil ich zu meiner Vergleichung eigentlich 
nur ihre für einen Welttheil voll Luxus fo gars 
traurigfeifierten Köpfe brauchen konte. Omne fimi- 
le — Zoppicat. Demonftr. ex principio indie 
cernibilium. 


V. 27 


Pin cögitans 
res quam fit atque lubrica — 


Ta verbis furis We 758 
confide ne mendacibus ! — 
Impoftor ille fallere, 16 OL 

furtimque rem ſubducere, 
et polliceri friuola 


haec arte nouit omnia. 
2 Haec 
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Haec ſeito \vulpis propria 
gaallacis eſse munia: 5 
nngator is vaniſsimus 

eſt omniumque peſsimus. 


Fräulein, iſt's wahr oder nicht? — 

| N e # 
W. entfernt im ſchönen Geſchlechte die Wür— 
de der Menſchheit zu ſchätzen, betrachteten die 
Ibiubianer die Frauenzimmer nicht als Selbſt— 
zwek, ſondern nur als Mittel und ganz bequeme 
Werkzeuge zu Befriedigung ihrer Sinnlichkeit. Bei 
allen Gelegenheiten benüzten ſie den Umſtand, den 
auch La Bruyere angemerkt hat, daß das 
Thun und Laſſen der wenigſten Frauenzimmer ſich 
nach Grundſätzen der Vernunft richtet, und ges 
wöhnlich der Gegenſtand, den ſie vorzüglich lieben, 
über ihre Sitten entſcheidet. Die Mannsperſonen 
ſuchten daher auch vorläufig in denſelben alles ed⸗ 
lere Selbſtgefühl zu vertilgen, allenfalls auch die 
heiligften Naturempfindungen aus ihrem Herzen zu 
witzeln, die Bunde der kindlichen Liebe unmerklich 
aufzulöſen, mit ihren Machtſprüchelchen die unbe⸗ 
queme Blödigkeit und alle Furcht vor einem hö— 

hern 


) S. Hartmann. Schopperi de admirabili fal- 
lacia vulpeculae Reinikes, Franeof, 


ad M. 1584. ©. oben No. V. 


\ 


A 


bern Weeſen, die fie in ihrer galanten Sprache Bi- 
göfferie nannten, frech hinwegzulachen, und ſo ih⸗ 

re liebenswürdigen Schülerinnen in kurzem zu ei⸗ 
nem blos thieriſchen Lebensgenuſſe, und zu aller 
verlangten Hing ebung zu ſtimmen, um dann 
mit weniger Mühe und Unköſten ſich ihrer Schwach⸗ 
heit bedienen zu können. *) 1 


11 en e . Ganz 


9) Und welche Folgen aus dieſem traurigweiſſagenden 
Umſtande für die bürgerliche Geſellſchaft! — Wenn 
Irreligion unter dem männlichen Geſchlechte 
Böſewichte erzeugt, denen kein Trug, kein Buben— 
ſtück, keine Unmenſchlichkeit zu ſchwer oder zu. 
gräßlich iſt, um ihrem Hange zur Ueppigkeit da⸗ 
mit fröhnen zu können — weſſen hat man ſich da⸗ 
von unter dem weiblichen zu verſehen? — 
Weib oder Mädchen, was kan ſie dem Manne 
ſeyn oder werden, der ihr Ehre und Seelenruhe, 
und al fein Lebensglück gutmüthig, oder auch uns 
beſonnen anvertraut: fie, welche ohnehin die Reiz⸗ 
barkeit ſchwächerer Nerven, die ſie ſchneller über— 
wältigenden Gemüthsſtürme, und ſomanche ſonſtige 
Geſchlechtsſchwachheiten oder Launen ebendemjeni— 
gen läſtiger oder gefährlicher machen, den ein un— 
freundliches Schikſal an fie gekettet hält — was 
kan ſie dem Manne ſeyn, wenn nicht Achtung für, 
ein höheres Weeſen, hellere oder feſtgläubigere Aus— 
ſicht in ein künftiges Leben, und zartes Gefühl fur 
alle Sittlichkeit ſie erſt zu der reinen, gutartigen, 
zuverläßigen Lebensgefährdinn bilden, deren Ins 
ſchuld und Sanftmuth die ſüße Sympathie der 
Geſchlechter allein ordnen, die wechſelſeitig gelobte 
Treue verewigen, und Ruhe, Wohlſtand und Hei— 
terkeit der Familien befeſtigen können! — 


Be 

SOGanz federleicht ward ihnen diefe Arbeit, da 
ohnehin, wie Shakeſpear meinte, „die Schön— 
„beit noch ſchneller als das Geld die Diebe herbei— 
„lokt,“ und es auch der Schlingen und Netze ſo⸗ 
viele giebt, worin die Unſchuld gefangen werden 
kan. Sobald ſie dem Gegenſtande ihrer flüchtigen 
Leidenſchaft nur einmal die natürliche Armatur der 
Schamhaftigkeit aus der Seele ſophiſtiziert, oder 
wie's nun leichter gehen wollte, herausgeriſſen hat— 
ten, da erklärten ſie ſogleich auch das arme, nun 
wehrloſe Geſchöpf à la Corſaire für gute Priſe, und 
freuten dann teufliſchhöhnend = ihres Höllens 
ſiegs. | 
Die Zahl der Verführten war auch auf foldye 
Art in kurzem ſehr anſehnlich geworden; weil nun 
einmal die gegen alle falſchen Eindrücke ſo wachs— 
weichen Dirnchen ſelbſt je eher je lieber verführt ſeyn 
wollten, und um ſich ſo völlig, wie ſie waren, 
hinzugeben nur auf die erſte einwenig zudring— 
liche Aufforderung von Seiten ihrer unwiderſtehli⸗ 
chen Freunde warteten. Wenn aber ja noch Eine 
oder die Andere ſich mit ihrer Grimaſſentugend ein— 
wenig zu ſpreizen ſchien, da kehrten die trotzigen 
Herren gleich gar die rauche Seite heraus, droh— 
ten mit Rache, wofern man fpröde thun wollte, 
und verſprachen dagegen diejenigen, die ſich artig 
betragen würden, mit anſtändigen Männern zu 
verſorgen. So elend auch dergleichen mit Dro— 

ö H bun⸗ 
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bungen bewafnete Verheiſungen waren, fo gelang 
es den Argliſtigen doch da und dort, damit zum 
Ziele zu kommen. Die Wenigen, die ſich durch 
aus nicht gelehrig oder nachgebend genug finden 
ließen, waren in ihren Augen alberne Dinger, 
dumme Gänſe, mit denen nichts anzufangen wär 
re, die man in ihrer Einfalt fo forttrippeln, und 
dem traurigen, äuſerſt ungalanten Schikſale der 
Altenjungfrauenſchaft überlaſſen müße. So kam 
es denn, daß auch Frauenzimmer, die den 
ernſthaftſten Verführungskünſten der Mannsper— 
ſonen lang und tapfer genug widerſtanden hatten, 
endlich blos darum, weil ſie weder für alberne 
Dinger, noch für Gänſe gelten wollten, der arm— 
ſeeligen Spötterei ihrer ſchändlichen Verführer un— 
terlagen. Manches andere Mädchen koſtete der 
Umſtand, daß ſie mit ſolcheinem Ruchloſen ſich 
unvorſichtig in eine ihrerſeits ſonſt untadelhafte 
Bekanntſchaft eingelaſſen hatte, nun aber, da ſie 
den ſich entlarvenden Teufel in ſeiner wahren Ge— 
ſtalt kennen lernte, ſich wieder von ihm losma— 
chen wollte — dieſer Umſtand allein ſchon koſtete 
ſie ihr ganzes Lebensglück. Denn der von ihr 
nach Verdienſt abgefertigte Böſewicht verfolgte 
ſie nun überall mit ſeinen Läſterungen: indem er 
ſie denjenigen, die in reiner Abſicht ihren Umgang 
ſuchten, als ein ihrer Hand und Zuneigung un— 
würdiges Frauenzimmer ſchilderte, und dadurch 
je⸗ 
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jeden näherte dias baer von ihr zu verſcheuchen 
wußte. 

Was aber das eigentlich für gewiſſe Maris, 
men waren, welche die Aufgeklärteren daſelbſt 
einander freundſchaftlich und ſchweſterlich zuflüſter— 
ten, das läßt ſich hinlänglich aus ihrem, ſolang d 
ſie's trieben, äuſerſt frivolen Thun und Laſſen, fo 
wie aus ihrer, eh man bei allem Schimmer von 
Kredit und Vermögen ſich deſſen verſah, gewöhn— 
lich für Himmel und Erde kridariſchen Abfahrt 
ſchlüßen. Eine der bedenklichen Maximen mehre⸗ 
rer dortigen Frauenzimmer beſtand in dem Vor— 
ſatze, den ſie gefaßt haben wollten — ſit 
fides penes Autorem — auch dann, wann ſich 
Partien für ſie fänden, gleichwohl nicht zu heu— 
rathen: und das zwar aus dem ſchnöden Grunde, 
um nicht die Blüthe ihrer Jugend dem zueintöni— 
gen Zwange des Ehſtands aufzuopfern, und dann 
ihre ſpäteren Jahre noch in der verdrüßlichen Ge⸗ 
ſellſchaft eines alten wunderlichen, wohl gar im⸗ 
mer brummenden Mannes verſeufzen zu müßen. 
Frei und ungebunden wollten ſie lieber ſolang es 
gienge, den Frühling, Sommer und Herbſt ihres 
Lebens durchſchwärmen, dann aber luſt- und lie— 
beſatt — meinten ſie — ſo ſtill als möglich, der 
meer Weit entſagen. 5 


2 0 Caro, 


Beviam 
% Gars; 


godiam’ che il giorno 


H 2 Pre · 
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s 
Prefto è al ritorno, prefto al partir. 
Di giovinezza godiamo il fiore, 

— Poi P'ultim' ore - laſeiam' venir. 
Die übrigen ſolcherlei anakreontiſche Liedchen, 
voltäriſche Gaillies , ariftippifche Lebensregeln, 
Maximen, Unglaubensformeln und Konverſazi— 
onswürzungen nur nachzuerzählen, und dadurch | 
weiter zu verbreiten — auch das wäre ſchon Vers 
ſündigung an den noch e meines 
Vaterlandes. 

Malitia ‚ipfa maximam partem veneni (ul bibi. 


Sen. Br en 


— 


V.. 9 


Affettuofo arte. | 


Lire lire lire dum dum dum; 


da capo. 


) S. Nro. VI. im hauptſächl. Ausz. 1c. 


€ 


49 


Ei. dickes, dickes Buch im Folioformate war 
beinah ſchon mit lauter ſolchem Zeuge angefüllt, 
was die beiden Geſchlechter zu Eklamprath⸗ 
liotopolis und in den dazu gehörigen kleinen 
Bezirksgegenden, zumal in der leztern Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts vor ihrer moraliſchöko⸗ 
nomiſchen Umwandlung alles getrieben hatten. 
Sie nannten es Memorabilia ou Esquiſses mo- 
rales pour ſervir à l' hiftoire de la ville d' Eelam- 
prathliotopolis ete., worin die Redacteurs in Beie 
ſpielen zeigen wollten, auf was für jämmerlichen 
Schleichwegen zu dem ohnehin nur im Traume 
geſehenen Tempel des Glücks der Lupus ihre lieben 
Zeitgenoſſen herumgezogen habe. Nur ein Paar 
Anekdötchen ſey mir erlaubt, gelegenheitlich der 
dortigen galanten Wirthſchaften, beſonders auch 
der oben erwähnten Haus freunde ) heraus 
zu ſtehlen, deren erſteres fol. 1425. eingetragen 


iſt. 
Daß 


) In Beziehung auf die Hausfreunde verdient 
wohl die Aeuſerung des Hrn. Ducray: Dum i⸗ 
nil hier in einem beſondern Nötchen mit einge⸗ 
ſchaltet zu werden. Wüſtlinge aus Geſchmack und 
aus angenommenen ſchlechten Grundſätzen, ſagt er: 
ſo wie ſie ſelbſt gegen die Stimme der Freundſchaft 
und reinen Liebe taub ſind, ſo gehen ſie auch nur 
darauf aus, die ſchwachen Weiber und Töchter ih⸗ 
cer Freunde zu verführen. Sie ſtudieren ſich vor⸗ 
us 
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„Daß Mädchen kein Lagerobſt ſeyn, das 
weis man hier zu Eblamprathliotopolis 
ſogut aus der Erfahrung, als auch anderwärts. 
Um ihre ſchon überreife Tochter endlich einmal an 
Mann zu bringen, machte vor wenig Wochen 
erft die galante Frau von Omega bei der bit— 
terlichen Beherzigung, daß bis dahin keiner der 
zahlreichen Freier Stich gehalten hatte, jedem ſich 
ſelbſt meldenden, oder auf eine feine Art auf— 
geführten neuen Freier das empfelende Kompli— 
ment, daß er der erſte Liebhaber, die erſte Be- 
kanntſchaſt der Fräulein Tochter wäre. Auch 

b Fey das 


7 


läufig in den Charakter jeder Einzelnen hinein, die 
ſie der Mühe werth gefunden haben; leſen mit den 
Leſenden, tanzen mit jenen, welche den Tanz lie— 
ben, und ſpielen mit Spielerinnen, bis ſie mit mehr 
oder weniger Beſuchen zum Zwecke gekommen ſind. 
Und nun ſchlüßen ſie hieraus auch weiter, daß ſchon 
das ganze Geſchlecht ſich eben fo leichtſinnig preise 
zugeben geneigt und ſchwach genug ſey. Ein tu⸗ 

gendhaftes Frauenzimmer iſt nun für fie ein Phö— 
nip, der nie epiſtiert habe, und fie verſchwören es, 
ſich jemals zu verehlichen, damit nicht Andere ihnen 
das vergelten möchten, was fie nach ihrer Verdor— 
benheit an ihren Freunden und Bekannten gethan 
haben. Et qui etes vous, fragt Hr. D. D. der⸗ 
gleichen Spkophanten des ſchönen Geſchlechts: — 
Vous, que Pon entend ſans ceſse fe dechainer 
contre cette plus belle moitié de la lociete ? — — 
De vie ux ou de jennes libertins. ©. 
Codicille lentimentalb et moral. par 

le Cit, Ducray-Duminil, Paris lan 
II. de la Rep, 5 
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das Fräulein wußte dabei vollkommen überein— 
ſtimmend mit dem Angeben der Mama zu grimaſ— 
ſieren, das heißt; ſich wie die leibhafte Unſchuld 
zu benehmen. Indeſſen ereignete ſichs dieſer Tage, 
daß mehrere ſchon früherher bekannte Freunde ir— 
gendwo bei einem Glaſe Wein zuſammentrafen, wo 
ſie denn einander unter anderm auch dieſe ihre Er— 
ſteliebhabergeſchi chte anvertrauten. Da fand ſichs 
nun, daß die gnädige Mama in weniger als vier 
Wochen die Herren P. und Q. und R. und S. und 
X. und Z., Einen ſo ſchmeichelnd wie den Andern 
zur ausſchlüßenden Würde des erſten Liebhabers 
der Fräulein Tochter zu erheben beliebt hatte. Man 
überlegte alſo, was zu thun wäre, und beſchloß 
hierauf, ſich allerſeits klüglich zu empfelen. Denn 
Jeder von allen ſechs Freunden hatte ohnehin ſchon 
bei den erſteren Viſiten, die er gemacht, in dem 
Fräulein, aller ihrer Grimaſſen ungeachtet, eben 
das Charakteriſtiſche der erſten Liebhaberinn — 
die Unſchuld vermißt. Ein unruhiger Genius muß⸗ 
te es den Herren eingegeben haben. Sie erzählten 
ihr Abentheuer noch mehreren Freunden, und er— 
fuhren, daß das zärtliche Kind ſchon lange vor 
ihnen eine Menge anderer erſten Liebhaber gehabt 
habe, deren Keinen ſie an den Folgen ihrer Grau— 
ſamkeit habe ſterben laſſen, deren aber auch Kei⸗ 
nem es je hatte einfallen können, ihr lezter ſeyn“ 


zu wollen. Alles, was ſie noch thun konten, be— 
ſtund 
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ſtund darin, daß fie ſämtlich vom Fräulein von 
Omega, jedoch nicht einzeln, ſondern alle ſechs 
Freunde in corpore, feierlich Abſchied nahmen.“ 


Das andere Anekdötchen, welches insbefondee 
re zeigt, wieweit in das Ueberfeine man zu jener 
Zeit die conti finti und die ſerittura doppia dorti— 
ger Haushaltungen zu treiben verſtanden habe, war 
noch weiter hinten fol. 1727. p. v. zu leſen, und 


lautete nicht minder erbaulich , 4 wie e folgt, in for- 
malibus: a 


„Während die Männer unter einem annehm⸗ 
lichen Vorwande mit ihren Kebsweiberchen in eis. 
nem oder dem andern, mitunter reſpektabeln, Schlupf« 
winkel das Mittagmal gefund und munter verzehr— 
ten, fanden die armen, zu Hauſe gelaſſenen Frauen 
es ihrer Schlangenklugheit gemäß, dem indeſſen 
ganz unbeſorgten Gatten feine Seitenſprünge mit 
einem ſehr treffenden Pas de deux zu erwiedern. 
Kaum war das nächſtemal der Herr Gemahl von 
fo ſtrichhaltiger Treue wieder die Stiege hinab, fo 
ward auch ſchon dem theilnehmenden Hausfreunde, 
einem noch friſchen, gar exakten Männchen gewinkt, 
dem man nie zweimal zu winken brauchte. Kin⸗ 
der und Dienſtleute wurden ſo ſchnell und knap 
als möglich, abgeſpeißt. Und dann — eilte auch 
die andere treue Ehhälfte in zwar kleiner, aber 
guter Geſellſchaft, zum Haufe hinaus, um irgendwo 

i in 
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in einem Extrazimmerchen, oder Gartenhäuschen 
ein wenigſtens eben ſo niedliches Diner zu halten.“ 


Ite domum ſaturae, ite domum; ite capellae! — 


VII. 
Eklamprathliotopolis *) 


—OOO8-— 


_ Jappelle un ehat un char, et Rolet un fripon. 
Boileau. 


©, hatte, wie geſagt, vor Zeiten das Land: 
chen geheiſen, welches nun ſeit der Epoche ſeiner 
ſittlichen Umwandlung Philandriopolis 
heißt. Denn ſo hoch man ſich auch in dieſer Pro— 


vinz 


) S. Rev. VII. im hauptf. Auszuge. Wieder ein erz⸗ 
kauderwällſches Wort, deſſen Herleitung ich allen» 
falls pur in dem gr. 'eRNauargos, m, e und 
agruorn finden Fan. Aus dieſer Benennung 
läßt ſichs indeſſen vermuthen, daß das Völkchen 
noch Ueberbleibſel einer altgriechiſchen Kolonie ent- 
halte, deren Stammältern — wer weis, ob nicht 
gar — Nachkömmlinge von den Kriegsgefährden 
des braden Heerführers der Achäer, Philopömen, 

des 


54 

ping auf den höchſten Gipfel der Galanterie ver: 
ſtiegen hatte, ſo wenig beneidenswerth war doch 
das Schikſal der dortigen Einwohner. Was an— 
deres als glänzendes Elend hätte man auch 
in einem Ländchen ſuchen können, wo die ſieben 
Hauptfünden einander früh und ſpät um den Bor: 
rang in den Haaren lagen! — Die Närrinnen, 
als wenn ſie nicht ihrer verdorbenen Natur nach 
einander gleich und unentbehrlich wären „ um das 


ſchau⸗ 


des in der Geſchichte berühmten lezten Grie⸗ 
chen waren, mit deren gelungener Entſchlüpfung 
der edle Mann ſich noch tröſtete, als er den ihm 
von den Meſſeniern gereichten ee leerte. So 
wie dieſe Muthmaßung nur aus der Geſchichte von 
dem aus dem Monde gefallenen Prinzen, oder aus 
den Reiſebegebenheiten des Freiherrn von Münch— 
hauſen entlehnt ſcheint, fo geneigt wäre ich gleich» 
wohl, es aus dem Umſtande zu folgern, weil noch 
in den ſpäteren Nachkommen jener griechiſchen Aus— 
gewanderten, obſchon ihre Sittlichkeit im Ganzen 
durch den unmerklich eingetretenen, bei der Menſch— 
heit überhaupt alles verderbenden Luxus einwenig 
in die Brüche gefallen, wenigſtens ſoviel Keim von 
Gutem übrig war, daß ſie ſelbſt ihren moraliſchen 
Verfall durch die Namensbezeichnung ihres Vater— 
landes freimüthig genug anerkannten und einge— 
ſtunden, nebſtdem aber auch noch Gemüthsadel und 
Feſtigkeit genug hatten, zu der ihnen nothwendig 
gewordehen Sittenreinigung ſowohl Köpfe als Her— 
zen und Hände zu bieten. Doch ſind das freilich nur 
ſo meine ſehr weitläufigen Muthmaßungen, für 
deren Richtigkeit ich eigentlich nicht weiter ſtehen 
konte, als — als ich ſelbſt — ich ſelbſt — picto- 
ribus atque — nicht weiter dafür ſtehen möchte. 
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ſchaudervolle Ganze darzuftellen, um welches fie 
ewig wetteifernd ſich herumzanken! — Noch auſer 
dem allzubegünſtigten Luxus veranlaßten ſchon 
ſelbſt die damaligen ſogenannten Erziehungsanſtal— 
ten die immer weitere Fortpflanzung ihres Sitten— 
verfalls: denn unter ihren Händen waren dieſe An— 
ſtalten zu einem ſehr weitſchichtigen, künſtlichen, 
jedoch meiſt ekzentriſchen Geſchäfte angewachſen.“) 
f 0 f Na⸗ 


ws, } 


*) Deren kluge Vereinfachung gleichwohl nie genug 
empfolen werden kan, ſo daß man der zu erziehen— 
den Jugend gleichſam nur den rechten Schlüſſel 


gebe, womit fie ſich in der Folge ihres Lebens für 
immung der 


alle Fälle, beſonders wo es um 
Menſchenpflichten zu thun iſt, das Heiligthum der 
gemeinnüzlichen Wahrheit gleich felbft eröfnen kön— 
ne. Indeſſen wird auch die zwekmäßigſte Erzie— 
hungskunſt da nur wenig oder ſchlechte Früchte 
bringen, wo die Sittlichkeit im Ganzen verfallen 
iſt, folglich das Gute, was Lehrer und Erzieher 
wirklich anbauen, nicht auch von Seiten der übri— 
gen Mitglieder der bürgerlichen Geſellſchaft zur 
völligern Reife gsfördert wird. Einen weeſentlichen 
Einfluß auf Erziehung und Gemüthsart der Zög— 
linge hat überhaupt ſelbſt die Zeitlage, in der ſie 
erzogen werden. Das nämliche Mädchen z. B. 
welches jezt, indem es einer der gangbaren un— 
verſchämten Grazien unſerer Zeit begegnet, voll 
Entzuckung ausrufen wird: Ach — wie reizend! 
welcher holde Anzug! wie göttlich! — Wenn ich 
nur auch fo gehen dürfte! — Ja, wenn mein alts 
väterſcher Vater, meine unmodiſche Mutter nicht 
wären; ich würde — mich gleich auch ſo kleiden — 
das nämliche Mädchen würde, wenn ſie nicht ſchon 
Jahre lang die Ausſchweifungen der täglich üppigern 
Modewelt vor den Augen gehabt, wenn ſie nicht 
den 
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Natur und Kunſt follten einander recht treulich un⸗ 
terſtützen. Nur das war dabei zu bedauern: for 
gut ihre Meinung ſeyn mochte, ſowenig und fels 
ten entſprachen die Reſultate der Ausführung der 
guten Meinung, oder dem allgeſchäftigen Anfrage; 
weil man unglüklicherweiſe die Natur insgemein 
verfehlt, die Kunſt aber verpfuſcht hatte. Gegen 
das Wenige, was da die männliche und weibliche 
Jugend an Wiſſenſchaft und Fertigkeiten erwarb, 
verlohr ſie unſchäzbar mehr an Sittlichkeit. Ins— 
befondere hatte man feitdem bemerkt, daß die dor⸗ 

ti⸗ 


den detllleppigkeit fo reichlich geſchenkten helllau⸗ 
ten Beifall gehört hätte, beim Anblicke jener uns 
üchtig Gekleideten anſtatt der Entzückung und 
achahmungsſucht nur Abſcheu vor der Sache, und 
ſchweſterliches Mitleiden mit der Unverſtändigen ge— 
äuſert haben, die ihr eigenes Frauenzimmerintereſſe 
ſo wenig verſteht, blos um aufzufallen, ſich ſelbſt 
fo öffentlich zu ſchänden. Wenigſtens — zu meie 
ner Zeit — O tempora! — war das fo, daß 
züchtige Frauenzimmer, wenn ſie Solchen be⸗ 
gegneten, die das nicht ſchienen, ſelbe nicht ohne 
Mitleiden, nicht ohne eine Art von ängſtlicher Zu— 
rükweichung ſehen konten. So verſchieden iſt ſchon 
die Lage und Gemüthsſtimmung derjenigen, dig in 
einem geſitteten Zeitalter erzogen werden, von dem 
Looſe und der En der Anderen, die in einem 
Zeitpunkte aufwachſen, wo zwiſchen züchtiger Be⸗ 
deckung, zwiſchen Gublerifcher Salben und 
geiler Preisgebung aller Formen und Umriſſe, wel⸗ 
che die Sittlichkeit, ja ſogar die ganz tugend⸗ 
leere Alletagsklugheit den Augen des kritiſchen 
Männerpublikums von jeher zu entziehen gebot — 
kein Linterfchied mehr iſt. 
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tigen jungen Leute beinah gar keine Achtung für 
das Alter mehr hegten. Wieviel Böſes würde 
M onteſquieu daraus gefolgert haben, Er, der 
die Er hatte: que rien ne maintient plus les 
moeurs, qu' une extreme ſubordination des jeunes 
gens envers les vieillards. t 

Mit dieſer Hindanſetzung der kindlichen Liebe 
und der ſchuldigen Achtung für Aeltern, Lehrer 
uud Vorgeſezte hatte es aber auch die dortige Ju- 
gend wohl größerntheils ſoweit gebracht, daß ſie 
nur noch durch ihre Geringſchätzung alles weeſent— 
lichen Wiſſens, durch ihre Fixundfertigkeit im Lüs 
gen, durch frühreifen Hang zur Ueppigkeit und 
Unzucht, durch Pflaſtertreterei und Ungeſchliffenheit, 
ſo wie durch Bößartigkeit aller Art ed anſehnlich 
hervorzuragen wußte. 

Nach ſolcher Erziehung 7 der eigentlichen 
Menſchenſphäre blieben fie nun umſomehr als ſchon 
Erwachſene in ihrer eigenen Lage ſich ſelber fremd, 
Uleberhaupt war darum dort auch Niemand mehr 
mit feinem Stande zufrieden. Oroß und Klein 
wollte, ſoleicht als möglich, ohne Adler oder Geier 
zu ſeyn, ſohoch als möglich fliegen, um mit ſeiner 
Uebertriebenheit der gaffenden Volksmenge beſſer 
in die Augen zu fallen. So ſtolz und rangſüchtig 
über allen Begrif damals die Leute dort waren, 
ſo einfältig glaubten ſie ſich's auch ſelbſt, daß ſie 
alles das wirklich wären, wofür ſie von ſolchen, 

die 
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die nur die Schaale der Dinge zu ſchätzen wiſſen, 
angeſtaunt wurden.“) Um aber ihren Zwek deſto 
wohlfeiler zu erreichen, nobilitierten ſie durch die 
Bank einander ſelbſt. Aus den ſchmuzigſten Win: 
keln links und rechts ſchollen Einem die Herren von 
Hienzenau, die Frauen von Urſchelberg, die Fräu— 
kein von Zwickelheim in die Ohren: wenn's 
auch um Küche und Keller, um Bettzeug und Garde— 
robe noch ſo ärmlich ſtund: wenn auch die Röcke und 
Stiefeln der Herren, ſo wie die Schleier und Bän— 
der und Schuhe der Frauen und Fräulein eigent— 
lich noch gewiſſen Herren von Scheerendorf und 
von Leiſtenwerth, Herren von Ehlenburg und 
von Schmulebart gehörten, deren Rechnungen 
man im Geſchwirre der immer abwechſelnden Luſt— 
partieen von einer Zeit zur andern zu ſaldieren 
vergeſſen hatte. So verwandelte ſich nach und 
nach der größere Theil der Einwohner daſelbſt in 
zwar blutjungen, aber darum doch immer äch⸗ 
4? Ye teren : 


) Vulgus, ſchrieb ſchön und treffend einer meiner un- 
vergeßlichen Lehrer, nachheriger landgräfl. Heſſen⸗ 
kaſſelſcher Hofrath, Hr. Dr. Wilh. Baumer: 
Vulgus illique fmiles in [plendidis titulis, ima- 
ginibus ornatuque fiupeant. In rebus externis 
irritam mentis requiem quaerat, qui intus pau- 
per eſt, honorque eius a futili ſtultorum iudicio 
pendeat! — Vir prudens meliora, virtutem eius- 
que prtaemia, nouit ac ſequitur. S. deſſen Via 
valetudinem lecundamtuendi et vi- 
tae terminum prorogandi.  Gielsae. 
1771. 
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ten — leoniſchen Adel, der denn ſeine Häuſer mach— 
te, ſo nobel ſie ſich machen ließen. Zu allen Din— 
gen in der Welt laſſen ſich Mittelchen finden. Wer 
zum Beiſpiele, bei Revidierung feiner curta fupel- 
lex keine Kammerjungfer in forma legali, oder kein 
feinkondizioniertes Stubenmädchen halten konte, der 
hielt ſich ſchlichte geſunde Hausmägde, die zwar 
wenig Koſt und Lohn, dagegen aber Arbeit über 
Arbeit, und den wenigſtens die Ohren kitzelnden 
Charakter als wirklichinſtallierte Stubenmädchen, 
erhielten. Verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß 
dieſe, ſo wie's bei kleinen Theatertrupen geht, den 
lieben langen Tag über, und wohl noch tief in 
die Nacht hinein, nach ihrem Genie oder Nichtge— 
nie gar mancherlei abſtechende Rollen zu ſpielen 
bekamen: bald mit dem Kochlöffel oder der Waſ— 
ſerbutte, bald wieder mit dem Biegeleiſen oder Fri— 
ſierkamme auftraten, in die Küche den Wohlgeruch 
von Eau de Millefleurs oder Sanspareil, in das Zim— 
mer hingegen die noch anklebenden Partikelchen 
von Kienruß, Knoblauch oder Scheuerwiſchen zu— 
rükbrachten. Kurz, man behalf ſich, fo gut man 
konte, und trieb's ſoweit es gehen mochte; bis 
endlich irgend eine ſehr natürliche Entwiklung dem 
Spiele eine andere, meiſtens etwas ſchiefe, Wen⸗ 
dung gab, zu der man aber auch keinen Deus ex 
machina herzuzaubern gebraucht hatte. 


In 
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In einer eben ſo grellen Farbenmiſchung, und 
auch ſo ephemeriſch wie jene Auskramereien der 
plumpauffallenden Hoffart, dergleichen ſchon öfter 
das nächſte Jahr ſo leicht, wie das prächtige Farben— 
ſpiel der Saifenblaſe vomHauche des fie anladyenden - 
Kindes verweht wird, in ihr voriges Nichts zu- 
rükwarf — ſo zeichnete ſich ferner auch ihre Ha b⸗ 
ſucht aus. Geſundheit und Reichthum waren der 
Inbegrif aller ihrer Wuͤnſche. Die Geſundheit 
brauchten ſie nämlich ſehr nothwendig zum längern 
Lebensgenuſſe auf dieſer Erde; weil fie zu aufges . 
klärt waren, um ſich da viel mit der Ausſicht in 
eine andere ihnen zu unbekannte Welt abzugeben, 
und lieber marte ſuo ihre ganze Eriftenz,, fo wie 
jene ihrer Hausthierchen, in die eben ſo engen als 
traurigen Zeitgränzen von der Seburtſtunde bis 
zur Abfahrtminute zuſammendrängten. ) Der 
a \ Reid): 


) Laetus in praefens animus — quod vltra eſt, ode- 
rit eurare, Hor. — Bon ſolchen ganz am Irdi— 
ſchen klebenden Menſchen wär' es auch wohl zuviel 

gefordert, daß fie, die ſoviel Lebensangelegenheiten 
haben, und ſoviel Zeitverkürzungen brauchen, um 
die Handvoll Sonnenjahre ihres Pebens hinwegzu— 
bringen — ſich da auch noch in die verdrüßliche 
Nacht des Grabes hineinſtudieren ſollten: wiewohl 
auch ſchon ein ſchlechtes, ein ſo geringgeachtetes 
Thierchen, als eine Raupe iſt, ihnen zu ſolchen 
Studien reichlichen Stof geben könte. Denn ſo 
wie die Raupe bei Vollendung ihres Raupenſtands 
ſich als Larve in die Puppe einſpinnt, und todens 
ähnlich die vom Schöpfer beſtimte Verwandlungs— 
per 
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Reichthum hingegen war ihnen zur Beſtreitung ei- 
nes möglichſtangenehmen Sinnengenuſſes nothwen— 
dig; woran man denn eben darum, weil man 
nur einmal lebte, bei Leibe nichts verliehren 
wollte. Aus dem Grunde vermied man nun auch 
alles, was Einem durch die niederſchlagenden Vor— 
ſtellungen des auf dieſer Erde fo häufig auffallen— 
den menſchlichen Elendes, oder durch was immer 
für widerwärtige Eindräcke einige zu angenehme— 
ren Gefühlen oder Phantaſieſpielen anwendbare Ge- 
nie kun⸗ 


periode abwartet, ſodann aber als wiederaufleben— 
der, wiederauferſtehender Schmetterling, z. B. als 
Apollo Linnäi oder als Iphigenia, ihre 
fernere Inſektenrolle fortſpielt, — ebenſo jpinnt 
ſich der Menſch bei Vollendung des Raupenſtandes 
ſeines irdiſchen Lebens, nachdem er ſich nämlich, 
als bisherige Larve der Wahrheit, während feines 
ſublunariſchen Daſeyns, wie's denn zu gehen pflegt, 
verſchiedenemale gehäutet hat, in die Puppe der 
Verweeſung, in den Moder des Grabes ein, “es 
doch fein eigentliches Ich, der wahre Menſch, 
entſchlüpt da ſogleich auch der verweßlichen Hülle, 
fo wie ganz dem von ihm nun verſchmähten Pla- 
neten — auf welchem während ſeines Erdelebens 
etwan ein Kartenhäuschen, meinetwegen ein Haus, 
oder gar ein Palaſt, oder gar ein Landgut, oder 
gar eine Provinz, oder gar der Beſitz mehrerer 
Königreiche feine flüchtige Herrlichkeit ausmachte — 
und fliegt von da weiter nach einer der höheren 
Sphären, wo immer der Weltenvater feinem ihm 
ähnlichen Kinde die fernere Bildungsſtazion in einer 
neuen Ordnung der Dinge anweißt, um dort vol: 
lends deſſen himliſche Naturanlage zu entwickeln, 
Am 
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kunden rauben konte. Armuth und ihre Reprä⸗ 
ſentanten, die Dürftigen, waren i verabſ eu⸗ 
teſten Gegenftände. Denn in jedem Armen ſahen 
ſie einen ihnen läſtigen, oder glaubten ſie gar ei⸗ ! 
nen ihnen gefährlichen Menſchen zu ſehen. Ja fie 
hielten ſich für berechtigt, dürftige Perfonen auch 
noch durch Vorwürfe zu kränken, ſogar durch Aeu— 
ſerungen ihres Argwohns oder ungerechter Verach— 
tung entweder mit offenbarer Frechheit noch bei 
anderen Menſchen um Achtung und Zutrauen zu 

brin⸗ 


um ihn zu folgenden erhabneren Geſchäften des A: 
reichs anzuſtellen, und ihn ſo für und für der inni⸗ 
gern Vereinigung mit ſich ſelbſt im Schooſe ſeiner 

ſeeligen Unendlichkeit zu nähern. — — Pah, wel⸗ 
che Weitläufigkeiten! — meinen dagegen die tief- 
blickenden Herren, die ſtarken Geiſter: Wo kämen 
denn die Lebensfreuden hin; wenn man mit ſolchen 
Grillen fein Bischen Zeit töden, fein Blut verdie 
cken wollte? — Da leben ſie und leben, ſolang 
es was zu leben giebt. Und kömmt ſie endlich, 
venit hora, hora venit; ſo thut ihnen — nicht 
zwar die Natur, die nichts vernichtet — ſondern 
ihr vernichtungbrütender Wahn, mit dem fie fo ver— 
traut geworden ſind, der thut ihnen den Gefallen, 
fie mit all' ihrer Naturanlage für Ewigkeiten, obs 
ne Umſtände dahinzuſchicken, wo die wahrhaftere, 
Ponfequentere, ſich nie verläugnende, nie ſelbſt auf's 
Maul ſchlagende Natur, z. B. geſtern oder vor— 
geſtern ihren verrekten Budel hinſchikte. Und dann 
— weg ſind ſie, als wären ſie nie geweſen — die 
jämmerlichen, inkonſequenten Budelphiloſophen, die 
nach ihrer Zunftverabredung nichts für Wahrheit 
gelten ließen, als was fie ſo — wie ihre Naſen 
greifen konten! — 
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bringen, oder ſie warfen: ihnen wenigſtens mit 
gleißneriſcher Alleinheiligkeit ein verächtliches pau- 
pertas meretrix ) an die Ohren, um auch die, fo 
es hörten, zu Zweifeln an ihrer Ehrlichkeit, dem 
einzigen Kleinode, welches dieſe Armen in der Welt 

Knall an? N 8 nod) 
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4 I Es it er bekannt genug, daß drückende ih 
ſchon vielen Menſchen zu böſen Handlungen die 
ſchlechte Rathgeberin geweſen ſey. Aber insgemein 
ſind das nur Menſchen, die, falls ihnen auch der 
vom Jupiter geblendete Herr Plutus alle ſeine Schätze 
preisgäbe, ihrer Treue und Ehrlichkeit dann eben 

wenig Ehre machen würden. Ueberhaupt laſſen 

5 wohl mehr Menſchen in Rechnung bringen, wel— 

che der Reichthum zu ungerechten Handlungen ver— 
leitet hat, als ſolche, die ſich im Drange der Ar⸗ 
muth je e ließen. Erſt jüngſthin war 
ich in einer Geſellſchaft, wo man ebenfalls einen 
würdigen Hausarmen, dem man auf andere Art 
mit Kränkungen nicht beikommen konte, mit einem 
pbhochtrabenden paupertas meretrix niederzuſchlagen 
ſuchte. Es war mir empfindlich, den Mann ſo 
mishandeln zu ſehen. Auch gelang es, mir, das 
Nichtige und zugleich ene e jenes liebloſen 
Vorwurfs in fein natür lich. unreines Licht zu ſetzen: 
und ich hatte das Vergnügen. zu bemerken, as 
mehrere Berftändige mir beiſtimten. Um aber mei- 
nem Unwillen über das Betragen des übermüthigen 
Reichen noch mehr Luft zu machen, ſattelte ich — 

wie man denn dazu keinen Reitknecht b brauchen kan — 
meinen alten eee s a ihn ſodonltreichs 

herangalopieren: ä 


‚Faupertas merettix, verum ef opulentia lena, 
0 Allieit in 9 inquinat ita kr 


Und 


5 sub 
Nori 91. 
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noch übrig hatten, menſchenfeindlich zu verleiten: 
Und ſo galt man dort zu jener Zeit überhaupt 
und ſchlechterdings nur für die Valuta, die man 
in Baacem oder in Wa aren beſaß. ns 
Nur ein Teufelskerl von Kakodämon — der 
ſchon das Sublimſte der Kunſt, die arme Menſch— 
heit bei ihrer Schwäche, nämlich beim Kragen der 
Philaptie, ſo kurz als möglich zu faſſen, erſchbpft 
batte — kan das geweſen ſeyn, welcher eben da: 
mals in ſoviele Ek lamprathliot o pol it a⸗ 
nec ganz fans facon gefahren war. Unendlich, 
4 


Und wollte man ja ein Sprüchwort durch das an⸗ 
ese zu Schanden machen; wie leicht wär' es, auch 
damit zu dienen! inen, e 


Dives iniquus enim elt, aut ef fuccefsor iniqui. 


.:Haee ſcriptura docet, quae probat et ratio.“ 
Ha, welche Courbette! — Um wieviel ſchulgerech⸗ 
ter iſt der edle Pegaſus als die Roſinante des Rit⸗ 
ters de la Mancha, welche dieſer, mas que 
ponia las piernas, menos le podia mover. Al⸗ 
kes, was man allenfalls noch der läſterſüchtigen 
paupertas meretrix bei kechtsfreundlicher Vertre⸗ 
tung einräumen könte, wäre dieſes, daß die ſich 
einwenig zu unhöflich zudrängende Dürftigkeit die 
Meenſchen in der Ausübung fo manches gemeinnüz⸗ 
lichen Guten beſchränken, ja fegar * 1 der 
lebhaftern Erfüllung ihrer Pflichten hindern könne. 
Doch auch das darf keinen ſchuldloſen Dürftigen 
betrüben, noch ihm ſeine ehrliche Waſſerſuppe ver⸗ 
ſalzen. Denn in magnis (das heißt auch — in 
allem Guten, was jedoch unſere ſo oder ſo beſchränk⸗ 
ten Kräfte überſteigt) voluilse lat eh, Und — 
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möchte man fagen, war darum auch die Mans 
nichfaltigkeit ihrer Ränke und wucherlichen Kniffe 
und Pfiffe, womit ſie das unerſchöpfliche Rem fa- 
cias, rem, quomodocunque rem, dann das ebenſo⸗ 
wenig auswendig zu leruende: Kö m ſt du mi E 
fo; fo komm' ich dir fo, wie auch die ruch— 
loſe Kunſt, ohne Mis wachs theure Ze i⸗ 
ten zu machen zu praktizieren wußten: über 
welche ſchnell bereichernde Induſtrie ihnen denn freis 
lich ihre mancherlei Rabuliſten oder Geſezdreher 
eben ſo faßliche als lehrreiche Vorleſungen gehal— 
f | fen 


auch für ihn wird ja das große Buch gehal⸗ 
ten, worin ſogar der liebreiche Trunk kalten Waſ— 
ſers, die mitleidige Thräne, das Gernhelfenwollen 
und Nichtkonnen — ganz richtig eingetragen wer— 
den. a 6 


») Sprüchw. Sal. 17. 5. Amos 6. 1. 
durchgängig. Math. 19. 23. 24. Luk. 6. 
24. 29, 6. — 1. Thi m. 5. 10. x. 2c. 
Indeſſen weis man doch ſehr wohl, daß in 
jenem Retorſionsſprüchworte, ſo wie in den 
angeführten Stellen nur auf. ſolche Reiche 
hingedeutet werde, die im Schooſe ihres Mam— 
mons gewiſſe höhere Güter hindanſetzen, wel— 
che koſtbarer als Gold und Edel⸗ 
geſtein find, und die aus Habſucht auch 
aan ihren Mitmenſchen ungerecht und lieblos 
handeln. Dieſe ſind dann freilich zum herr— 
lichen Reiche der reinen Liebe wenigſtens 
ſo wenig geeignet, als ein Schifſeil oder ein 
Kameel zur Paſſage durch ein engliſches Na— 
delöhr. IN R 
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ten hatten.) Die Beförderung oder Zerſtörung 
des allgemeinen Wohls kam hierbei in gar keine 


) Par tout regne la tricherie, 


Betrachtung mehr. Man handelte vielmehr ſo, 


als 


de 
La finelse et la tromperie. 


Chacun pour jouer au plus fin, 
Tachoit de tromper [on voißn: 
Donnant vefsies pour lanternes, 
Cochgrües pour baliverncs, 


* 
7 
1 


Pour canard canard à moitié, 
Tellement que c'etoit pitie, 

Aufsi fit Madame Chicane 

Sa guerre avec plumes de canne 
Et [a couple de faux temoins 
Aulsi dangereufe au moins. 

Pour les biens Pon ſe porte envie 
Jusqu'à Ü’entr’ arracher la vie, 
Bref, tout etoit fans defsüs delsous: 
Dame Aſttée evitant les coups, 

. Voyant que tout etoit en guerre, 
Fait gille au Ciel et fuit la terre. 
Mais [ans höte elle conta | 
Jusqu'au Ciel on lincarta, 

©. L’age de fer de l' O vide bouffon ou les 

Meta morphoſes trevefies en vers 

burlesques, Par. 1662. ©. ferner A. M. Hol- 

termanni de nequitia (Rabularum, ſollt' Er 
gefagt haben anſtatt Aduocatorum) etc, Freienhag. 

MDCLXXXIV. Auch S. Wucherkatechis⸗ 

mus ꝛc. Alles wohlzumerken von befchn. und un⸗ 


beſchn. J“. Prag im Karoline. 1731. Ein Paar 
alte, aber koſtbare Reliquien aus der Vorzeit. 
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als wenn das gemeine Beſte ſchon felbft fo ein 
Ding zum Verſchachern geworden wäre. Ein ge— 
wiſſer Spekulazionsgeiſt, der, viel bößartiger und 
ſchändlicher als gemeiner Betrug, noch zu keiner 
Zeit etwas Beſſeres als nur gemeinſchädliche Span— 
nung menſchlicher Thätigkeit wirken konte, und der 
zu allen Zeiten der zügelloſeſten Habſucht die Wahre 
haftigkeit, Gerechtigkeit und Menſchenliebe auf: 
geopfert hat, ſtrekte auch dort ſeine raubſüchtigen 
Hände immer weiter herum nach dem Heiligthume 
gemeinſchaftlicher Rechte aus.) Mit feinem Hy⸗ 
änenberzen und Vielfraßmagen arbeitete heißhun— 
gerig der ſchmuzige Egoismus der Einzelnen ge— 
gen die leidende, vergebens nach den nährenden 
Früchten des Patriotismus lechzende Menſchheit. 
um ſelbe ſobald als möglich ganz zu verſchlingen. 
So war denn in Kurzem auch alles, alles vom 
peſtartigen Miasma des ſich immer weiter verbrei— 
tenden Wuchergeiſtes verdorben worden. Um vom 
Flecke zu kommen ſpekulierte man ſoviel möglich in 
das Große. Auch mit Grundgütern, die doch ei⸗ 
ne 


) S. den kl. Katechismus für die Jugend, 
ſo ſich dem Finanzweeſen widmet. 1763. 
Die Hauptſumme der vom Verf. angeſezten und er— 

klärten zehn Gebote iſt dieſe: Du follft lieben 
das Land, darin du wohneſt, von gan- 
zem Herzen, von ganzer Seele und von 

ganzem Gemüthe: und deinen Landes⸗ 
herrn wie dich ſelbſt. 


\ 
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ne etwas ſchwere Waare ſind, ward ſo frei und 
leicht von der Fauſt weg gehandelt, wie es etwan 
den Hausknechten der Kaufleute mit Waarenballen 
oder Käſelaiben z und Knaben mit ihren Spielbal— 
len berumgurverfen geläufig iſt. Selbſt das Geld, 
urſprünglich nur ein bequemes Zeichen und Ver⸗ 
tauſchungsmittel aller Art von veräuſerlichen Habs 
ſchaften, Fähigkeiten und Kräften, hatte dadurch 
unter ihren Händen ſehr viel von ſeinem Werthe 
verlohren, war zu einer ganz, gemeinen Waare 
herabgeſunken, und damit war auch unter man⸗ 
cherlei aufgeraftem Vorwande, nicht etwan in 
eben dem Verhältniſſe, ſondern willküh lich 
ungeheurer der Preiß aller mehr oder minder 
nothwendigen Dinge geftiegen : “) welcher Umſtand 
Nb i ö ſehr 


) Faſt insgemein hatte man bei Waaren nicht nur 
durch willkührliche Erhöhung des Preiſes und ſchlech— 
tere Verarbeitung, ſondern nebenher noch durch 
Verringerung des Stofs oder Materials, fo wie 
durch unmerkliche Verfälſchung des Maaßes oder 
Gewichts ſeinen ungerechten Profit hinaufzutreiben 
gewußt. Manche Fabriken und Manufakturen 
ſcheuten ſich dort ſelbſt nicht, ſolcherlei jüdiſchen 
Beſtellungen Vorſchub zu thun, weil ſie vor keiner 
öffentlichen Aufſicht auf dergleichen Waarenverfäl— 
ſchung, noch vor einiger damit verknüpften Ahne 
dung ſich zu fürchten hatten: wodurch gleichwohl, 
noch auſer dem Nachtheile der argloſen Käufer, 
auch der Glaube an Menſchenredlichkeit zuſehends 
ſinken, die Verſuchung zu ungerechten Entſchädi⸗ 
gungen ſich vervielfältigen, und fo folglich die Sitt— 

ö tie 


ic 


ſehr 


natürlich der Denkungsart und allen Geſin- 


nungen der Menſchen, die eine ſolche Zeitlage 


trift, 


eine äuſerſt ſchiefe, und darum unſeelige Rich- 


tung giebt. ') Ein Gleiches erfolgte zu EElame 
prathliotopolis, wo es ſich alſo von ſelbſt 


*) 


ver⸗ 


lichkeit überhaupt vollends überall verdrängt wer— 


den mußte. Noch auf einer andern Seite mußte 


dem dortigen Publikum die Gewiſſenloſigkeit nach— 
theilig werden, mit der man ſomanche ungeſunde 


Nahrungsmittel, dergleichen Brod, unreifes Obſt, 


verdächtige Fleiſchgattungen und mancherlei ſchädli— 
che Näſchereien ganz frei verkaufte: wogegen jedoch 
die daſigen Sanktätsanſtalten ſeitdem ſchon die aus— 
gebigſten Mittel getroffen haben. 


Wie ſich aber der von Natur gerade Menſchenſinn 
mit der abſcheulichen Hexe, die uns ſchon mehrmal, 
und in verſchiedenen Ländern, den Wucher da her— 


hekte, fo niederträchtig habe meſalliiren konnen, 


das wäre uns freilich wohl ein ſchwer aufzuloſen— 


des, Räthſel geblieben; wenn uns nicht dergleichen 
Misgeburten des, ſich mit der Sinnlichkeit 
verunreinigenden, menſchlichen Verſtandes ſchon 
früherher bekannt geworden wären. Das in die 
Herzen aller Menſchen geſchriebene, und auch noch 
ausdrüklicher kundgemachte göttliche Naturgeſetz: 
Was du willſt, das Andere dir thun, 


das thue auch ihnen — und das damit 


übereinſtimmende eben fo göttliche poſitive Geſetz: 
Du ſollſt deinen Mitmenſchen wie dich 
ſelbſt lieben — haben von jeher beide die 
Menſchheit nur zum aufrichtigſten Wohlwollen, nur 
zu einer von aller ſchmuzigen Eigenſucht weit ent⸗ 
fernten wechſelſeitigen Hilfleiſtung leiten können. 
Sey es auch, daß die Trägheit, die Ungerechtig— 
keit, die Argliſt, die Undankbarfeit mancher Ein- 


zelnen die natürliche Geneigtheit des menſchlichen 


etz 
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verſteht, welche Mittel und krummen Wege man 
ſich zu Beſtreitung ſeiner wirklichen oder eingebik— 
deten Nothdurft, mit Hindanſetzung der Gerechtig— 
keit und alles vorherigen Biederſinnes, daſelbſt 
erlaubt haben mochte. Vom ſeltenen Beiſpiele ei⸗ 

. ni⸗ 


Herzens, aus welchem ſich zwar jenes ewige, all⸗ 
gemein verbindende Geſetz mit keiner Sophiſtenfeder 
ausſtreichen, noch ſonſt ganz herauskratzen läßt, 
verſtimmt, und die ſich vor Hintergehung fürchten— 
den Menſchen zu gewiſſen Klugheitregeln, zu einer 
Art von kälterer Zurükhaltung genöthigt habe; ſo 
kan ſolche ganz billige Behutſamkeit doch mit Fei: 
nem Rechte bis zu völliger Liebloſigkeit, bis zu je⸗ 
nem verdammlichen Wuchergeiſte ausgedehnt wer— 
den, womit man ſichs erlaubt, dem vor unſeren 
Augen nothleidenden, oder in unverſchuldetem Elen— 
de ſchon verſchmachtenden Mitmenſchen auch ſelbſt 
die Ylaturprodufte, deren alle zu ihrem Lebensun— 
terhalte bedürfen, und deren nothdürftigen Erwerb 
um billige Preiſe ſie auch erſchwingen könten, durch 
eigenſüchtige Verwendung des Unreifen, oder durch 
abſichtliche Vernichtung, zum Theil auch filzige 
Verderbung des Reifen und Genießbaren, oder durch 
die geſetzumſchleichende Vorkäuflerei, oder durch 
was immer für ſonſtige teufliſchkünſtliche Vorent— 
haltung zu übertheuern. Bei Verbreitung ſo ſchänd— 
licher Geſinnungen war es nun eben auch zu 
Eklamprathliotopolis, wie meine gehei- 
men Nachrichten von dorther lauten, ſoweit gekom- 
men, daß auf der einen Seite mehrere dergleichen 
ſchmuzige Namenmenſchen ruchlos genug waren, 
ihre für wenig oder nichts angeſchaften verdorbe— 
nen, oder ſonſt ſchlechten Viktualien, z. B., Free 
pierte Gänſe oder anderes Flügelvieh, finnichte 
Schweine, ihre abgeſtandenen gebackenen Fiſche, 
Katzenfleiſchwürſtchen oder detto Paſtetchen, oder 
auch gewiſſe in unreinem Fette, welches fie aus al⸗ 
ten 


7 
niger Wenigen irrgemacht, deren nüzliche Beſtre— 
bungen die insgemein einwenig ſpröde Glüksgöt— 
tinn, unter dem Flügelſchatten der Zeitumſtände, 
mit einem ihren Anſtrengungen verhältnismäßigen 
Reichthume begünſtigt hatte, waren auch die Kö— 
pfe der Mehreren von einem gewiſſen Schwindel— 
geiſte ergriffen worden, daß ſie nun beinah alle 
aufeinmal ſich zum ſchlüpfrigen Wagſtücke hinzu— 
drängten, nicht ſowohl labore et favore, als viele 

in mehr 


ten auf der Gaſſe zuſammengeſuchten Knochen aus— 
gekocht hatten, gebackene Mehlſpeiſen ꝛc. ꝛc. ihrem 
lieben Nächſten für ächte, gute und geſunde Nah— 
rungsmittel zu verkaufen: auf der andern Seite 
aber daß manche etwas rohe, oder von der geſez— 
loſen Noth gedrükte Dürftige ſich kein Bedenken 
machten, auch die ungeſündſten Nahrungsmittel zu 
genießen, wenn ſie deren nur wohlfeil genug ha— 
ben konten, ja daß Einige ſogar verrektes Vieh 
wiederausgruben, und fich zurichteten, um nur ih 
ren zu dringenden Bedürfniſſen damit abzuhelfen. 
Allen Glauben überſteigt es beinah, wie während 
ſolcher menſchenfeindlichen Verkünſtlung des billigen 
Werths aller Lebensnothwendigkeiten der vorherige 
Wohlſtand gar vieler bürgerlichen Familien, zumal 
der Haushaltungen der meiſten Beamten in Alldürf— 


tigkeit und größerntheils unverſchuldete Verachtung 
verfallen war. f ? 


Wie tief aber muß eine Geſellſchaft dann auch 
geſunken ſeyn, deren Mitglieder großen Theils wie 
verabredet ſcheinen, Eines der Andern Hartherzig— 
keit und Laſter nicht nur ſtillſchweigend zu entſchul— 
digen, ſondern ſogar öffentlich gutzuheißen. Pel- 
fma res, ſagte Baco von Verulam: ek 
errorum apotheoßs, n 
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mehr mittels der endlich verwirklichten Alchymie des 
Wuchers, wenigſtens kleine Millionärs wer⸗ 
den zu wollen. ) Gleichwohl blieben auch die 
Mehreren, denen es gelang, ſich quomodocunque 
Vermögen zu erwerben, bei allen ihren Beſitzun⸗ 
gen noch äuſerſt dürftig an wirklichem Lebensge— 
nuſſe. Manche darunter raften wie geſagt, an 
ſich, und ſcharrten zuſammen, was ſie mit Lift 
oder Gewalt, jedoch immer bello modo ſaluisque 
ſaluandis, erreichen und auffaſſen konten, %) um 
ihr übriges Bischen Leben damit vollends auf Er» 
a 0 Wine 2 tra⸗ 


) Ganz ſicherlich waren es eben ſolche richelses ar- 
tificielles, die der unſterbliche Sully, le meilleur 
des Miniſtres du meilleur des Rois, meinte, und 
die Er, weil Er ſie ſo gemeinſchädlich fand, ohne 
eben zu ſundigen, fo herzlich haßte. Denn — Plus 
les particuliers font riches, plus ils font un mau- 

vais ufage de leurs richeſses. Cela eſt prouve 
par une experience de tous les tems, qui n'a pas 
encore été dementie, Le defir dlacquerir ces ri- 
chelses, fait naitre chez les hommes une cupidi- 
te, qui altere beaucoup, et qui annéantit 
Pamour dela patrie, Das war aber nur 
Sully's Sprache, von dem ein Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſagt: Il falloit ètre un homme bien pro- 
fond et bien vertueux, pour penſer ainſi. Aus⸗ 
nahmen von reichen Particuliers, die von ihrem 
Ererbten oder Erworbenen einen beſſern Gebrauch 
machen, giebt es freilich auch. Aber nach unſerer 
Erfahrung — Wenige. 13 


— 


1 . g 
% Ac fi habitatores ſoli elsent in medio terrae. Js. 5. 8. 
Don erat finis acquiſitionis illorum, Bar. 3. 18. 
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tkapoft hinzukutſchieren. ?) Andere a gegen die 
endlich auch ihre Schäfchen fein ins Trockene gas 
bracht hatten, ließen es dabei bewenden, ſolang 
ſie hienieden ſo fortvegetierten, ſich frü 1 ſpat 

it dem frugalern Geld zählen zu 1 und; 
dann ohne je ſich felbft eine weiſe Verwendung ih- 
res Mammons erlaubt zu haben, die ſchönhinge— 
ſchlichteten Geldſäcke und ſonſtigen Baarſchaften, 
ſo wie auch die im Schweiſe ihres Angeſichts er- 
bauten oder erkauften Häuſer und erlangten Grund- 
ſtücke nur lachenden, undankbarſpottenden Erben; 
zum e e eee er Pr. 
terlaſſen. “) | 5 
So groß FR die Geſchäftigket war, zu 

der ihr Stolz und ihre Sewinnſucht fie anſpornten, 
fo vergähnten fie gleichwohl über die Hälfte ihrer: 
Tage in ermüdendem Ueberdruſſe. Unter den man- 
cherlei Unterhaltungen, womit fie fi) noch zer- 
ne oe, waren ihnen jene die vorzüglichſten, 
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) He that lives a gallop, goes to the Devil a trot, 
%) Dal dal dal daldal, daldaldal Diues auarus. 
— — — —— —.— — Tantalus alter 
Congregat et nelcit cui congreget, ‚vtque ſolet Ai 
Non Sbi 5 ſed multis aliis ſeſe ipfe faginat, _ | 
‚Qui mox diripiant longo cumulata labore, 
— — Sordidius nil eſt, nil peius auaro. 
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die ihre Einbildungskraft, ihre Sinnlichkeit und 
Leidenſchaften am lebhaftſten erſchütterten. Blutige 
Thierhetzen, Künſtler und Künſtlerinnen, die ſich 
allenfalls auch auf Köſten ihrer Hälſe auszeichneten, 
konten hres zahlreichſten Zuſpruchs verſichern, 
ſo wie ſie auch nur jene dramatiſchen Borftelluns 
gen, die man reichlich genug mit ſchlüpfrigen oder 
ſonſt pikanten Anſpielungen gewürzt hatte, ihres, 
zwar nicht allzu ehrenvollen, Beifalls würdig fans‘ 
den. So wie der feinern Geſchliffenheit der Sitten 
die alte etwas rauhere Biederkeit ihrer Vorältern 
nach und nach gewichen war, ſo hatte man auch 
die vorherigen Arlequinaden, Hanswurſtiaden, Stef⸗ 
feliaden, Kaſperliaden, Lipperliadenzc. mit ande⸗ 
ren moderneren, jedoch, einwenig näher geprüft, 
wohl noch elenderen Poſſen vertauſcht. So ließ 
man ſich bei langer Weile mit Feenmärchen und 
Zauberkomödien in ſüße Vergeſſenheit ſeiner ſelbſt 
einlullen: und mitten im Schooſe der ſchlaffen 
Weichlichkeit hatte man doch noch ſoviel Kraftge— 
fühl, und war auch obendrein ſo künſtlich, ſich bei 
geräuſchvollen Vorſtellungen ritterlicher Handlun⸗ 
gen der Vorzeit eben auch mit unter die tollen 
Haden zu träumen. Uebrigens forgten die Zu⸗ 
ſchauer e felbft dafür, daß fie bei ihren Schau⸗ 
ſpielen, wo es etwas Beißendes gab, nur das 
gächerliche, nur die Narrheiten ihrer Nachbarn 
oder ſonſtigen Bekannten, nicht aber ihre eigene 
Zhor- 
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Thorheit dargeftellt fanden. Ueber fremde Fehler 
wollten ſie nur lachen, und ihre Läſterſucht daran 
wetzen, um ſich und ihre eigene Nichtswürdigkeit 
deſto bequemer dabei zu überſehen. ) Doch auch 
dieſe und alle ihre ſonſtigen Luſtpartien waren für 
ſie vielmehr ganz das Gegentheil von dem, was 
fie ſeyn ſollten. Denn auch dann, wann fie Tauf 
und luſtig wurden, waren ſie's nur, um die an 
ihrem Herzen nagende Traurigkeit zu verbergen, 
um in dem gewiſſen Lande der Aengſtlichkeiten ſich 
ſelber zu entfliehen, ſich ſelbſt wo möglich, zu ver— 
geſſen „oder allerwenigſtens die unerträglichen 
. 9 21 Mis. 
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) Ihr Geſchmak war alſo fo ganz ausgeartet, daß ih⸗ 
nen nur ſolche Schauſpieldichter und Schauſpieler 
gefallen konten, wie der alte ehrliche Werenfels 
die hiſtriones feiner Beit ſchilderte: qui non niß 
ſpurcos amores, impuros balliones producunt, 
qui .obfcoenis atque impudicis dietis, lasciuis mo- 
tibus rilum Ipectatorum captant, qui virtutem 
rident, vitiis applaudunt, quibus furta, adulte- 
ria, ſtupra, fraudes, ‚caedes, periuria ludi ioci- 
que ſunt: quibus modeſtia, candor, caſtitas, fides, 
pietas, religio eſt fiultitia; qui nos in paganis- 
mum identidem traducunt, qui nil nifi Deos De- 
asque crepant, per hos deierant, horum flagitia 
laudant, horum cxempla ſeeleribus ſuis praete- 
kunt, qui ſuperbiam, qui immanitates, qui du- 
ella, qui WuToxeig av tanquam magni et ge- 
nerofi animi figna depingunt, ſeurrilibusque iocis 
dramata [ua potifsimum ornant &e.:V,. Sam, 
Werenfelfii Dilsert. tom. II. pag. 362. 
363. Amltelaedami. 1716. 
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Mislaute in ihrem Innerſten zu überjubela. ) Zu 
kalt und träge zu allem Wirklichguten fanden fie 


am Abende ihres Lebens von allem dem gewöhn⸗ 


lich noch nichts gethan, was ihren Anſtrengungen 
im ſchweren Joche der Eigenſucht auch nur ein 
Viertelprozentchen Verdienſt um die Mtenfchhe f 
zur Seite geſtellt hätte.. 
Von ihrem zu ekelhaften Herumwühlen im 
Wußte ſinnlicher Lüſte, wie allgemein nämlich die 
dortigen Männer nur Weiber haben wollten, die 
ſich von Zeit zu Zeit aus Brünetten in Blondi⸗ 
nen, und aus Blondinen in Brünetten verwandel— 
ten; und in eben dem Verhältniſſe verjüngten, wie 
fie gleichwohl felbft indeſſen älter wurden: und 
wie dagegen auch die Frauenzimmer blos Män⸗ 


1 
< 
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N | „ ner 
€; Rinde 9219. m 6 - 
„J Heiterkeit des Gemüths, reiner, niezubereuender 


Frohſinn ift dagegen der muntere Enkel des 
über Men chenbeſtimmung aufgeklärten Menſchen— 
verſtandes und der immerthätigen Neigung zu allem 

Gemeinnüzlichen, welche beide brave Aeltern vor: 
her die gegründete, und darum beſcheidene Selbſt— 
ſchätzung erzeugt haben. Wie konte alſo Frohſinn 
dei Sklaven des Laſters wohnen? — „Die Tu⸗ 
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gend,“ ſang Hayley: „iſt ein Goldklumpe aus 
„Peru: Verſtand das glänzende Metallerzt in Po⸗ 


„toſi's Gruben enthalten. Allein des Frohſin ns 
„Gepräge muß fie in Umlauf bringen, und dieſen 
kkoſtbaren Metallen probhältiges Gewicht geben.“ 
S. Wilh. Hayley's Triumpfe des Froh⸗ 

finns — beim Schluſſe des ſechſten Geſangs, 

Zürich. 1788. e 
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ner verlangten „die, um nur ſie recht figurieren 
zu laſſen, ſich je eher je beſſer dem Teufel ergä— 
ben: ) wie mühſam fie ſich um Ehre und Gefund- 
heit ſchwelgten: wie gräßlich ſelbſt ihr Jauchzen 
im Sauß und Brauß ihrer Luſtgelage aus den 
Vorhöfen der Hölle wiederhallte: wie ganze ſyba— 
ritiſche Familien (Kyniker und Kynikerinnen im 
gröbſten Verſtande) eben darum, weil fie nur ein— 
mal zu leben wähnten, in kaum noch kennbaren 
Menſchengeſtalten das eine Hundeleben durch— 
buhlten: welch' eine Menge von Jugendroſen, von 
Blumen und Blümchen, Knoſpen und Knöſpchen 

er ee Wiese ih⸗ 


) Freilich gab es auch noch Gatten beiderlei Geſchlechts 
unter ihnen, deren eine Hälfte der andern im be⸗ 
ſten Verſtande würdig war, die aber doch nur als 
ſeltnere Ausnahmen von der weit größern Anzahl 
der übrigen gelten konten. Und auch unter dieſen 
zeichneten ſich ihre Herren vom Militärſtande, von 
den Offizieren an bis zu den Gemeinen herab, am 
vortreflichſten aus; indem fie ihre Gattinnen fo 
ſchäzten, und ſo wohlanſtändig zu behandeln wuß⸗ 
ten, wie ſie auch wieder von dieſen geliebt und ge⸗ 
ſchäzt wurden. Wahrſcheinlich hatte der wohlthä⸗ 
tige Einfluß der bei dieſem anſehnlichen Stande be— 
ſtehenden goldenen Subordinazion dieſes Wunder 
gewirkt; da ſie die Untadelhaftigkeit des Charak— 
ters, das billige Ehrgefühl, die Liebe zur Ordnung 
und die ganze Sittlichkeit der braven Männer auch 
auf die ihnen angehörigen Frauenzimmer übertrug, 
und ſo auch das, wenn auch nicht glänzende, we— 
nigſtens ſolide Glück und die Ehre ſolcher Familien 
beforderte, 5 


1. B. e 
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ihnen die von einem Jahre zum andern immer ver— 
heerendere Uleppigkeit auf Libitinens ſchaurigen Al— 
tären entblätterte, ) und wie falſch überhaupt 
die ſchönhäutige Vipernatter Wolluft ihr Stre⸗ 
ben nach unmäßigem Sinngenuſſe mit Schande, 
Schmerz und Verzweiflung vergalt — von allem 
dem würde eine umſtändlichere Erzählung die Em— 
pfind ſamkeit meiner lieben Zeifgenoffen zu ſchmerz⸗ 
haft reizen, als daß ich es über das Herz bringen 
könte, ſie damit zu beläſtigen. *) Lieber fort al» 
fo 


*) ©, Le Carnaval de la Barbarie et le temple des 
Yvrognes. Par Mr, de M. A Fez en Barbarie 
1765. Doch — darf auch hier nicht alles ſauer⸗ 
töpfiſch untereinander geworfen werden. Denn auch 
bei ſolchen Luſtbarkeiten, wiewohl ſie eigentlich nur 
Ueberbleibſel heidniſcher Feierlichkeiten der lockerſten 
Gattung ſind, können Vernunft, Geſchmak und Sittlich⸗ 
keit in Ehren gehalten werden. Und ſo kan der, der 
menſchlichen Natur und bürgerlichen Geſellſchaft ge— 
mäße, richtige Gebrauch der Dinge ſogar im Genuſſe der 
Sinnenluſt die Handlungen der Menſchen heiligen. — 
Einwenig gefährlich mag es zwar öfter mit ſolcher⸗ 
lei Heiligungsmethoden zugehen. Auf dem Eiſe 
tanzen und nicht fallen, glühendes Eiſen angreifen 
und ſich nicht brennen, oder gar eine Julie Kor: 
malaguez Spaniens wolluſterregenden Fandango 
tanzen ſehen, und nicht Herzklopfen bekommen, und 
nicht in feiner ganzen fo feuerfangenden Sinnlichkeit 
auflodern — Aber was wollen Sie denn, meine 
Herren? — Auch iſt das ja eben die Kunſt. He- 
lena heic, heie ſalta! — N 


0) Auch begnügte man ſich dort nicht mit der ohnehin 
ſo auffallenden Schlechtigkeit der Handlungen an 
ſich ſelbſt, um überall und in abwechſelnder Ma⸗ 


nier 
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ſo mit ſolchen Schilderungen, die felbft wegen 
Schlüpfrigkeit der Gegenſtände noch Unheil ſtiften 
könten! — 


Noctem peccatis et fraudibus obiice nubem! 
[a 


In 


nier die rohere Sinnlichkeit zu kitzeln. Noch über⸗ 
dies mußten ſowohl bei. häuslichen Unterhaltungen, 
als an öffentlichen Oertern zum Aergerniſſe wenig— 
ſtens mancher noch unverdorbenen Anweſenden, be— 
fonders der Jugend, die ſchmuzigſten Anſpielungen, 
die üppigſten Anekdoten als gewöhnliche Seelen— 
weide der Mehreren aufgetiſcht werden: wodurch 
denn natürlich die Sittlichkeit um ſo ſchneller vollends 
zugrundgerichtet wurde. ö 
Ob aber eine gewiſſe Sorgfalt für Aufrechthaltung 
öffentlicher Sittlichkeit nicht etwas Zuvielgeforder⸗ 
tes ſey? — Nur Struenſee' s könten behaup⸗ 
ten: daß ſtrenge Wachſamkeit über die Sitten — 
nur Heuchler mache. Auch da, wo keine Zo— 
tenreißer Beifall finden, auch ohne das Gewürz der 
Schlüpfrigkeit und Läſterung laſſen die Annehm⸗ 
lichkeiten der Geſellſchaft ſich genießen. Heuchelei 
kan ja ohnehin nur bei Menſchen ſich einniſten, die 
für die himliſchen Reizungen der Tugend alle z är⸗ 
tere Empfindung verlohren haben. Daß es die 
Menſchen doch je der Mühe werth finden konten, 
mit Heuchelei ſich abzugeben, von der ſie gleichwohl 
immer zunächſt ſchon mit den feurigen Ruthen der 
Selbſtverurtheilung gepeitſcht wurden! — Gleiße 
noch ſo ſchön und heilig, brummt's oder ziſcht's da 
fürchterlich von innen heraus: — Du biſt doch ein 
armer Eigenſüchtiger, biſt doch ein verruchter Ver— 
Fade der Menſchheitrechte, biſt doch ein elender 
f necht deiner Leidenſchaften, trittſt doch wiſſentlich 
| und nach Herzensluſt die Unſchuld und reine Liebe 
mit Füßen. Weh dem unheiligen Hypokriten, den 
ſo 5 Stimme im eigenen Buſen verdammen 
muß! — ZB 7 1 ji 
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In nicht minder vergebliche Unköſten ſezten 


ſie ſich endlich auch mit ihrem ſelbſtmörderiſchen 
Neide beim Anblicke der Vorzüge Anderer, oder 
fremden Wohlergehens. Denn äuſerſt ſelten wa⸗ 
ren überhaupt die edleren Männer dort geworden, 
die das Gute auch auſer ſich anerkannten, und mit 
Billigkeit gelten ließen. Sogar ihre Gelehrten 
eine Menſchenklaſſe, worunter man gleichwohl 
keine fo niederen Geſinnungen hätte ſuchen ſollen — 
verfolgten einander ſo heimtückiſch und unerbaulich, 
daß Manche derſelben, wär' es nur ohne Gefahr 
ſo thunlich geweſen, recht von Herzen gern der 
Gegenpart beſte Urkunden und Behelfe in ihren 
Pult praktiziert, oder refpective der Anderen ihre 
Pazienten in Charons Schifchen vollends hinab⸗ 
geſchnellt hätten, um damit zugleich auch die ih⸗ 
nen anſtößige Clarität oder Celebrität ihrer KRols 
legen: vernichtet zu haben. Und eben ſo bößartig 
fiel man dort mit den wüthendſten Ausbrüchen ſei⸗ 
nes Zornes auf, fo oft das Mein und Dein, oder 
was immer für ein Schattenſpiel von zeitlichen Vor⸗ 


— 


theilen in ihren unerſättlichen Herzen den Anſprü⸗ 


chen ihrer. Mitmenſchen begegnete. 


Ihr ganzes Dichten und Trachten war alfo , 


beillofer, allen patriotiſchen und ächtkoſmopoliti⸗ 


rap 9 e Fükgegenserbeitenbar Egois⸗ 
mus, 


ei 


5 Oder Bir 850 0 4 ſtlich en. Daß nur 
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mus, nach deſſen Eingebungen fie alle Uebrigen, 
die ihnen in den Weg kamen, entweder, wo es 
angieng, mit frecher Stirne, oder auch durch das 
langſamhinrichtende, wenigſtens Kräfte und Fäh⸗ 
igkeiten tödende Gift feindfeeliger Erniedrigungen, 
Drückungen, hinter dem Rücken angebrachter Ver— 
läumdungen und Kabalen aller Art ſich vom Halſe 
zu ſchaffen ſuchten. lleberhaupt war die heimtücki⸗ 
ſche Furie Läſterung, die ſchon von jeher jedem 
feigen Schurken ihre niederträchtigen Banditendien— 
ſte geleiſtet hat, auch für ſie das Lieblingsmittel 
geworden, welches ſie anwandten, um denjenigen 
zu ſchaden, die ihnen verhaßt waren, oder an de— 
nen ſie ſich rächen wollten. Zugleich wähnten ſie, 
daß ſie mit eben der giftigen Schlangenzunge, wo— 
mit ſie den guten Ramen ihrer Gegner begeiferten, 
vna quaſi fidelia ſich ſelbſt gerecht und heilig fpräs 
chen. Und fo wollte denn auch fonft beinah Nie— 
mand die Menſchheit mehr an Anderen ſchätzen, 
wenn ſein Eigennutzen nicht auf gute Art mit in das 
Spiel gebracht wurde. Man achtete ſogar die 
Menſchen ſamt und fonders nur noch nach dem 
Werthe der Kleidungen, worin ſie auftraten; weil 
man 


der wahre Ehrift ein ächter Weltbürger ſeyn 
könne, iſt eine fo alte Wahrheit, daß fie eben dar— 
um, weil ſie ſo alt iſt, hier und da in Vergeſſen— 
heit gekommen zu ſeyn ſcheint. 


. 17 9 

man da zugleich nach ihrem wahrſcheinlichen Wer: 
mögen oder Anſehen berechnen zu können glaubte, 
was allenfalls an ihnen zu gewinnen ſeyn möchte. 
So wie übrigens einige dort miteingeſchlichene 
Charlatans, um ſich Einkünfte zu machen, mit⸗ 
tels einer Art von mediziniſchen oder chirurgiſchen. 
Machiavellismus unbedeutende Zufälle zu ſchwe⸗ 
ren, oft tödlichen Krankheiten künſtelten, über die 
ſie hernach, ſogern ſie auch gewollt hätten, ſelbſt 
nicht mehr Meiſter werden konten; ebenſo erkün— 
ftelte man zu Eklamprathliotopolis über 
haupt auch fonft bei jeder Gelegenheit, die ſich 
darbot, feine Revenüen zu erhöhen, auf eigene 
Fauſt mancherlei menſchliches Elend, welches je- 
doch nicht ſelten, eh man ſich deſſen verſah, ſo hoch 
über die Köpfe feiner Schöpfer hinauswuchs, daß 
man des Jammers kein Ende, und zur Hilfe kaum 
die entferntſte Ausſicht mehr finden konte. Bei 
ſolchem liebloſen Betragen der Menſchen gegen 
Menſchen, wobei man immer nur das Recht des 
Stärkern *) geltend zu machen ſuchte, war denn 
nebenher auch ſonſt alles für Geld und gute Worte 
veräuſerlich geworden. Empfelungen und Für— 


; ſpra⸗ 


) Cette loi du plus fort eſt le droit le plus la- 

chse, qu ait pü enfanter la nature coupable. JI 
faut Etre ſcelerat ou fou de tout faire, quand 
on peut tout. ©. Ariſtide par Mr. PAbbé 
Duval Pyrau, Yverdon 1777. 
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ſprache zum Beſten eines Würdigen, oder wenige 
ſtens nicht ganz unwürdigen Dürftigen verwendet, 
wofür jeder biedere Mann ſich ſelbſt mit dem Be⸗ 
wuſtſeyn, aus Pflicht als Menſchenfreund ge— 
handelt zu haben, am reichlichſten zu belohnen 
weis, die konten ſo wie überhaupt auch die Er— 
füllung der Standes- oder Amtspflichten nur durch 
die elektriſche Kraft, oder, wenn man lieber will, 
durch den modernern Galvanismus “) nachdrückli— 
cher Beſtechungen in den Sang gebracht werden. 
So heilig war ihnen das Sprüchwort geworden, 
daß, wer gut fahren wollte, vorher auf irgend 
eine Art tüchtig geſchmiert haben mußte. Auch da, 
wo man zu wenig vermochte, um nützen zu Eöns 
nen, ließ man ſich bezahlen, um nicht zu ſcha⸗ 
den. Sogar der Zutritt zum Herrn, bei dem man 
Geſchäfte hatte, oder deſſen Gnade, Unterſtützung 
oder Schutz man brauchte, mußte gewöhnlich un— 
weit der Hausthüre, oder doch im Vorzimmer erſt 
baar erkauft werden. Ausübung ſowohl als Ver— 
letzung der Gerechtigkeit, das Eine ſo theuer als 
das andere im Anbote, waren ohnehin, je nach⸗ 
dem die Klienten es bedurften, oder anſuchten, dem 
Mehe⸗ 

5) Den die Deutſchen ſehr treffend Metallreız 
nennen. Doch thun's auch andere Baarſchaften, Mo— 


bilien und Immobilien. Sogar Papiere giebt es, 
die ideveleftrifch wirken. 
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Mehrbietenden feil. Aengſtliche Beobachtung ei— 
nes gewiſſen konvenzionellen Wohlſtandes war ſo 
wie ſcheinbare Legalität, alles, womit ſie ihre glei⸗ 
ßende Rechtſchaffenheit zu ſchmücken verſtunden. 
Der Geiſt des Sittengeſetzes, die ſtrenge Morali-⸗ 
tät der Geſinnungen, das waren uneinträgliche 
Grillen, womit ſie ihre zu reellereu Dingen ger 
ſtimmten Gemüther nicht weiter behelligen wollten. 
Auch die Gabe der Weiſſagungen wäre den Leut— 
chen da draußen verkäuflich geweſen, wenn ſie nur 
ſelbſt erſt — ſie gehabt hätteg. 5 
So weit war es alſo wirklich dort gekommen, 
daß alles Volk ſchon laut klagte, wienach die 
| igkeit in den Zügen läge.“ | 
Gerechtigke Züg | get} ae 


*) Auf einer meiner Reiſen um die Erdkugel war ich 
auch einmal in ein Ländchen gekommen, wo man 
eben die liebe Gerechtigkeit zu beerdigen im 
Begriffe war. In den früheren Zeiten war ſie dort 
insgemein unter dem Namen der edeln Themis 
bekannt. Sie ſoll auch wirklich die beſte Dame ih⸗ 
rer Zeit geweſen ſeyn; denn jede ihrer Handlungen 
athmete Menſchengefaähl und Billigkeit. Solang 
ich lebe, möcht' ich das Herzenleid nicht mehr mit— 
anſehen. Ach, die gute Themis! — Auf ihrem 
etwas langwiehrigen Krankenlager hatte ſie wirk— 
lich ſehr viel gelitten. Sie war — ſo erzählte man 
mir — von der vielköpfigen, aus ihren tauſend 
Pfeilzungen Gift ſprühenden Hydra der Unmenſch- 
lichkeit verwundet, an den ſchmerzhaften Zufällen 
dieſer Vergiftung dahingeſtorben. Kaltblütiggrau⸗ 
ſame Schöppen und menſchengefühlloſe Unrechts⸗ 
freunde — bloße Luchsſeelen in Rhinozeroshäute, 

Buf⸗ 
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Selbſt Wohlthaten aller Art bis zu den Al⸗ 
moſen herab, womit man die Gaſſenbettler abfertigt, 
N ö wur⸗ 


* 


Büffelfelle und Igelbälge eingefleiſcht — nach da⸗ 
ſiger Landesſitte in bunter Trauertracht gekleidet 
trugen ſie jauchzend zu Grabe. Das war ein wil— 
des Getümmel, ein wahrer Höllenjubel der näch— 
ſten Intereſſenten. Und dann ein herzbrechendes 
Wehklagen hinterdrein. Nackende Sachfällige, vom 
Grame abgezehrte Greiſe und Matronen, von Aer— 
ger halbgelähmte Wittwen und Waiſen, gleich bins 
ter der Bahre ſich mühſam fortſchleppend, und ans 
dere perlonae miſerabiles, deren jura man fo eben 
vollends miteinſcharren wollte — ſtöhnten der hohen 
Verblichenen überlaut den Jammer nach, der ihre 
Eingeweide durchwühlte. So wie man die, Leiche 
in die viel tiefer als gewöhnlich gegrabene Grube 
geſenkt hatte, brauchte man auch gleich die Bor: 
ſicht, ſelbe dick mit Kalche zu überſchütten, damit 
fie geſchwinder verzehrt, damit nicht etwan von ei— 
nem einſamirrenden Pilger eine Reliquie davon ent— 
wendet würde, welche ſodann — das beſorgte man — 
die Poſterität blos durch's Anrühren, oder auch nur 
frommes Anſchauen mit dem ſanften Geiſte der Menſch—⸗ 
lichkeit wiederanſtecken Fonte. Unweit vom Grabe 
ſchluchzte der Genius der verwaißten Menſchheit, an 
das ſarkaſtiſchverzierte Monument des einige Jahre 
vorher verſchiedenen Patriotismus für Schmer- 
zen hingeſunken, als wenn's ihm das ätheriſche Herz 
mitabſtoßen wollte. Auch mich, der ich, ſo wie ich 
nun einmal dazu gekommen war, die Trauerſzene 
mit anſehen mußte, erſchütterte das im Innerſten: 
auch mir perlten namenloſe Empfindungen die Wan— 
gen herab. Jedoch was half das mehr! — Tod iſt 
tod — dacht’ ich: und — define mollium, ſagt' 
ich: querelarum ! Gott habe fie ſeelig,“ wünſchte 
herzlich und mit naſſen Augen nach den Ufern der 
andern Welt hinüberſchielend, ein erſt vor Kurzem 
eben auch um zwei Drittheile ihrer Habſchaften von 
t Rechts⸗ 


* 
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wurden entweder in der Art der Erweiſung oder 
der Austheilung durch gewiſſe am Eigenthume der 
Armen ſakrilegiſch nagende Mittelsperſonen ſchon 
fo verdorben, daß fie den Nothſtand der beſtim— 
ten Theilnehmenden mehr erſchwerten als erkeichter— 
ten:“) oder fie mußten wenigſtens mit dem rau- 
ſchenden Aufſehen, welches die wohlthätige Hand⸗ 
lung machte, oder mit der wechſelſeitigen Dienſt⸗ 
willigkeit der jungen und hübſchen Supplikantin⸗ 
nen, denen man ſie erwieß, erwiedert werden. 
Ehrliche Matronen, und hätten fie mit ihrem ans 
tiken Elende den Kaukaſus erweicht, oder die Un- 
erbittlichkeit ſelbſt zum Erbarmen gerührt, die hat— 
ten auf die Barmherzigkeit der dortigen Menſchen— 

ö freun⸗ 


Rechtswegen geprelltes, und doch noch gutmüthiges 

Mütterchen, das ihre ängſtlich wimmernden ver— 
waißten Enkel an der Hand haltend, neben mir 
ſtand“ Alters halber hätte fie freilichwohl viel län— 
ger leben können. 

Gott habe ſie ſeelig, die traute Menſchen— 
pflegerin — ſtimmte ich in meinem Herzen mit ein: 
und laſſe ſie für beſſere Weeſen als dieſe ſind — 
einſt wiederauferſtehen! Ich ſchüttelte den Staub 
von meinen Füßen, und — reißte weiter. 


) Doch gab es unter ſolchen Mittelsperſonen auch ſo 
mitempfindſame, gewiſſenhafte Menſchen, in deren 
Händen jede ihnen zur Vertheilung anvertraute Gabe 
für Nothleidende durch den redlichen und menſchen⸗ 
freundlichen Gebrauch, den ſie davon machten, ſich 
ſelbſt (wie alchemiſtiſch transmutiert) veredelte. 
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freunde keinen Anſpruch mehr. Solche Parade» 
tugenden ſchadeten alſo mehrfach mit ihrem Schein— 
glanze. Die Begnadigten verſchwelgten lüderlich 
die Gabe des eigennützigen Wohlthäters, deſſen 
egoiſtiſche Freigebigkeit noch überdies zum Stoffe 
ihres beißendſten Spottes ward. Die armen Ab- 
gewieſenen aber fühlten beim Anblicke der mit See— 
lengüte prahlenden Hartherzigkeit um ſo ſchmerz— 
hafter die ganze Laſt des ſie niederbeugenden 
menſchlichen Elends, und verlohren auch wohl 
troſtlos vollends noch allen Glauben an Vorſe— 


hung und Menſchentugend.“ 0 
b 2 ) Nicht 


) Was menſchliches Elend ſey? — Wozu der vielen 
Worte, um das zu ſchildern, was am eindringend— 
ſten gefühlt, noch inniger aber empfunden werden 
kan! — Vielmehr wünſchte ich recht menſchenfreund— 
755 daß jeder etwas hartherzigere Bruder, jede 
ſolche Schweſter es lieber mit ihren eigenen 
Menſchenherzen ſchmerzlich und ängſtlich, mit wach⸗ 
ſender Beklemmung, bis beinah zum Ueberlaufen 
des menſchlichen Leidenmaaſes — jedoch nur ſolang 
— fühlen möchten, als es nöthig wäre, um ihnen 
einen bleibenden Eindruk davon zu hinterlaſſen. 

Ha! wo wäre der Bruder, die Schweſter, die die— 
ſes eigene Gefühl nicht zu Handlungen hinzie— 
hen würde, welche der Welt in kurzem eine ſo pa— 
radieſiſche Geſtalt wiedergäben, als dieſe einer der— 
gleichen Form nach ihrer phyſiſchen, und nach der 
Menſchheit ſittlichen Anlage empfänglich iſt. Ja⸗ 
ja, das würde es, wenn Jene anders ſelbſt noch 
der Menſchheit, das iſt: der edeln Urgeſchwi⸗ 
ſterſchaft mit dem menſchlichen Geſchlechte, würdig 


wären. 
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Nicht zu umgehen iſt es zwar, daß es auch 
noch hercliche Gemüther unter ihnen gab, welche 
die an ſich ſelbſt leichte, und nur den Alletagsſee— 
len, wie es ſcheint, ſo ſchwere Kunſt ſich andere 
Menſchen durch Wohlthun zu verbinden, mit kö— 
niglichem Anſtande, und doch ſo ſtill als möglich 
ausübten. Aber dieſe wenigen Wahrhaftedeln glis 
chen eben darum auch nur den ſeltenen Diamanten, 
die man unter einem großen Haufen von unreinen 
Kriſtallen, Quarz, Blende, Katzenſilber, Spath⸗ 
flüſſen, mit Glimmer durchſezten Waken 95 und 
Rauſchgoldabſchnitzeln irgendwo, ſo wie zufällig ver⸗ 
ſtreut, finden möchte: dergleichen wahre Wohlthä— 
ther und Wohlthäterinnen der Menſchheit denn bil— 
lig auch um ſo höher geſchäzt und inniger verehrt 
zu werden verdienten. 

Von ſo mancherlei Gittenverderbniffe 3 
nun nicht etwan nur einige Menſchenklaſſen ange— 
ſtekt, ſondern es hatte ſich — malum ſignum! — 
ſchon wirklich in Städten und Dörfern bis zum 
niedern Volke hinabgeſchlichen. Auch dieſe hatten 
theils von Beiſpielen verführt, theils von einer an— 
geblichen Nothwendigkeit bewogen, ſich gewöhnt, 
bei allem Thun und Laſſen immer etwas Anderes 
zur geheimen Urſache ihrer Handlungen, und wie 

RE | der 


) S. des Hrn. Hofr. Baumers Naturgeſchichte 
des ee Gotha. 1768. 
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der efivas ganz Anderes zum Vorwande in 
Bereitſchaft zu halten. Der Votwand diente ih⸗ 
nen zur leichtern Täuſchung ihrer Mitmenſchen, 
um nämlich mit guter Ark ihre eigenſüchtigen Ab⸗ 
ſichten zu erreichen. Die eigentliche Urſache aber, 
warum fie fo oder fo handelten, wußten fie fo 
meiſterlich zu verbergen, daß nur die Zukunft, die 
endlich alles aufdeckt, auch dieſe zu ihrer Beſchä⸗ 
MB une, Züchtigung zu eee vermochte.“) 
Auch 
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Ai Und doch kan es nur dann erſt, wann die Mens 
ſchen keines lügneriſchen Vorwandes ihrer Hand⸗ 
lungen mehr bedürfen werden, wann keine wenig⸗ 
ſtens ſcheinbare Nothwendigkeit fie mehr hinder⸗ 
wird, geradeaus ſo zu denken und ſo zu handeln, 
wie fie als vernünftige, als gutmüthige, und doch 
auch kluge Menſchen zu denken und zu handeln 
berufen ſind — nur dann erſt kan es gründlich 
mit uns beſſer werden. — O, wie weit iſts noch 
dahin! dünkt mich rufen zu hören. Aber — über 
Liſſabon zwiſchen den azoriſchen und kanariſchen, 
Inſeln durch, dann bei den bermudiſchen und lu⸗ 
kapiſchen vorüber nach Mexiko und Peru, oder 
beim grünen Vorgebürge, bei Guinea, bei den 
Hottentotten, bei Ceplon vorbei, dann bei Suma⸗ 
kra und Borneo ſich durchgeſchlängelk, nach den 

Philipinen zu — iſts ja auch weit hin. Und doch — 
kömmt man hin, wenn man ſich nur muthig auf 
den Weg gemacht hat, und nicht unterwegs liegen 
bleibt, oder ſonſt verloren geht. Um ſo leichter 
alſo könte man wohl auch dorthin kommen, wo 
man kein Schif durch Stukm und Wellen zu jagen, 
ſondern nur den eigenen Willen nach ſeinem 
eigenen geſunden Menſchenverſtande zu lenken, 


nur ein Paar Hauptirthümer einwenig kräftig aus 
dem 


go 


Auch unter dieſen gab es praktiſche Freidenker, die 
ſich über alles, was die alte biedere Welt Sewiſ⸗ 
ſen, Rechtſchaffenheit und Sitten nannte, ganz un⸗ 
beſonnen hinausſezten, die über Gegenſtände, wel. 
che ſonſt jedem nicht ganz verwilderten Menſchen 
ehrwürdig geweſen waren, über Moſes und die 
Propheten, ſich nun frech und ausgelaſſen luſtig 
machten. Auch unter ihnen gab es nicht wenige, 
im Angeſichte ihrer Gattinnen gewiſſenhafte, zärt⸗ 
liche Ehmänner, die aber doch ſogar ihre Sewerbs— 
artikel nur bei jenen Nätherinnen, Stickerinnen oder 
anderen dergleichen Arbeitmädchen verfertigen lie— 
ßen, welche ſelbſtvergeſſenerkäntlich genug mas 
ren, ihre ehbrecheriſchen Galanterieen gut aufzu⸗ 
nehmen, um ſie wegen der Eintönigkeit des Weh— 
ſtandes ein Weilchen ſchadlos halten. Doch währte 
es gar nicht lange, fo hatten ſich auch die Weib⸗ 
chen ſolcher Männer ſo ſuperfein nach dem Zeit— 

geiſte gebildet, daß ſie ſich wohl ſelbſt noch bei 
ebendergleichen Mädchen recht gern und artig als 
Kupplerinnen brauchen ließen. Noch andere Män⸗ 
ner fand man da, die ſich ſelbſt ihr Leben pers 
gifteten , indem ſie's drauf anlegten, es ihren 
* e Gattinnen durch unbillige 

Fa 
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dem Wege zu ſtoßen, und allenfalls ein Dutzend 
gemeinſchädliche, und darum ie Leidenſchaf⸗ 
ten zu bekämpfen hat. 
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Einſchränkungen oder Neckereien zu vergällen. 
Denn jede Falſchheit betrügt ſich ſelbſt, jede vor— 
fägliche Boßheit, jede Unbilligkeit zernagt, oder 
verwundet wenigſtens das eigene Daſeyn der Boß— 
haften oder Unbilliggeſinnten. So bemerkte man 
denn dort ebenfalls gar viele ſeelengute Mütter, 
die ihren ſchon zeitlich durch Romanenlektür auf⸗ 
geklärten Töchterchen, um ſie ſoviel möglich bei 
guter Laune zu erhalten, den flüchtigen Lebens früh⸗ 
ling mit lauter Veilchen, Vergißmeinnicht und 
Jelängerjelieber beblümten: welche mütterliche Mil⸗ 
de jedoch die guten Kinder zu einem gewiſſen Wi— 
derwillen gegen alle ernſthaftere Anſtrengung ver— 
ſtimmte. Auch haßten dieſe darum faſt jede häus— 
liche Verrichtung noch weit ärger als ihre Sünde, 
und hielten ſich feſt an den ihrer Gemschlichkeit 
ſchmeichelnden Gedanken, das ganze Menſchenle— 
ben ſey für Frauenzimmer nur ein mitunter etwas 
langweiliger Spieltag, ſie ſelbſt aber ſeyn blos 
die Spielwerke für die Mannsperjonen, Selbſt 
die Landleute dortiger Gegenden, vor Kurzem noch 
Muſter von Biederkeit und Genügſamkeit waren 
in argliſtige Spekulanten, Trunkenbolde, raffi⸗ 
nierte Verſchwender, in nachläßige Hausmütter 
und genäſchige, buhleriſche Dirnen ausgeartet. So 
hatten denn nicht wenige derſelben, ohne viele Um⸗ 
ſtände zu machen, häusliche Ordnung, Gerechtig— 
keit, Mäßigkeit, ehliche Treue, *) als unbeques 

) Und doch iſt es eine fo ganz eigene Sache um 
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me Inwohner zum Hauſe binaus geworfen, und 
ſo auch ihre Kinder lieber frühzeitig zu liſtiger Ver⸗ 
ſtellung und galanter Unverſchämtheit abgerichtet, 
damit ſie in der Welt, wo Zucht und Ehrlichkeit, 
ſagten ſie, keinen Werth mehr hätten, um ſo leich— 
ter und ſicherer unterkommen möchten. Eigendün⸗ 
kel und Anmaaßung waren die Grundzüge ihrer 
Handlungsweiſe. So gab es Mehrere derfelben, 
die ſo bengelhaft von Anſehen als roh an Sitten, 
Einer dem Andern nachäffend, überall wo ſie auf⸗ 
traten, Manche ſogar beim Verkaufe ihrer Ge⸗ 
werbsartikel, kleine Deſpoten, wenigſtens viel vor⸗ 
nehmere Herren und Frauen, als ſie waren, ſpiel⸗ 
ten, ihre Mitbürger auf dem Markte und in Bou— 


tiquen nach Launen mishandelten, welche leztere 


denn auch dumm und ſtumpf genug, als wenn's ſo 
ſeyn müßte, von jenen ſich ſo mishandeln ließen. 
So wahr es iſt, daß jeder Stand ſeine Würde, 
jede Menſchenklaſſe ihren Werth habe, ſo mag es 
wohl auch eben ſo richtig ſeyn, daß Menſchen von 
keinem Stande ſich, etwan blos des geſpiktern Beu⸗ 
tels halber, über Andere unvernünftig oder über: 
müthig zu erheben berechtigt ſeyn; da fie vielmehr 
| ee ee 
die Treue der Liebenden, und insbeſondere 
um ehliche Treue, daß ſie auch nicht die geringſte 
Befleckung verträgt. Einander nur ſo ziemlich 


treu bleiben (etre palsablement fidelle) heißt wohl 
eben ſoviel, als einander gar nicht treu ſeyn. 
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Einer dem Andern mitbürgerliche Achtung ſchuldig 
ſind: weil ſie auch ſämtlich nur als Mitglieder 
des großen Ganzen, nicht nach Verhältniß ihres oft 
zufällig ſehr verſchiedenen Vermögensſtandes, ſon— 
dern blos inſofern etwas gelten können, als ſie 
durch verſtändige und redliche Erfüllung ihrer man— 
cherlei Standespflichten auch das Ihrige zur ge— 
meinſchaftlichgenießbaren Wohlfahrt des Vaterkan⸗ 
des beitragen, die der einzige Endzwek ihrer ge— 
ſellſchaftlichen Verbindung iſt, und ſeyn kan. 

Zu ſolcher Verſchlimmerung in Allem trug 
auch noch der Umſtand vieles bei, daß ein beträcht— 
licher Theil dortiger Jugend von der Kindheit an 

in dem verderblichſten Müßiggange, entweder gar 
als nackende Bettler und Bettlerinnen, oder als 
maskierte Krüppel oder Misgeburten herumziehen, 
oder als Muſikanten in öffentliche Häuſer ſich ein— 
drängen, die allda Verſammelten mit elender Mur 
ſik betäuben, dieſe allenfalls auch noch mit unzüch- 
tigen Geſängen, Gaſſenhauern und dem dazu paſ— 
ſenden geilen Mienenſpiele akkompagnieren, ) 
oder 


7) Anſtatt die edle Tonkunſt fo herabzuwürdigen, könte 
ſie dagegen ebenfalls mit zur Erheiterung mancher 
da und dort von ihren Tagsgeſchäften und Fami— 
lienſorgen ausruhenden Perſonen, und ſo gewiſſer— 
maßen zugleich auch zu einem angenehmen Bele— 
bungsmittel menſchlicher Tugend gebraucht u 

e le⸗ 
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oder endlich auch die Anweeſenden mit Köcben voll 
Näſchereien beſtür men durfte. Noch auſer dem un⸗ 
mittelbaren Sittenverderbniſſe, welches dadurch ver— 
breitet wurde, hatte das die ferneren üblen Fol⸗ 
gen, daß auch den Gewerbsleuten die nothwen— 
digen Lehrlinge, Gefellen, Taglöhner und Taglöh— 
nerinnen, den Familien überhaupt aber die erforder> 
liche brauchbarere und ehrlichere e entzo⸗ 


gen 


Lieder über etliche Begenftände, über 1 nk 
würdige Handlungen guter Menſchen, Aufmunte⸗ 
| S2udgeledet in Widerwärtigkeiten, oder zur Erwe⸗ 
ckung des vaterländiſchen Gemeingeiſts und derglei⸗ 
chen, deren es ſo vielerlei giebt, auch nur von 2 
ner gutgeſpielten Harfe, oder einigen anderen In⸗ 
ſtrumenten begleitet, könten das im Kleinen wirken, 
was gute Schauſpiele mittels des damit verknüpf⸗ 
ten angenehmen Eindruks auf unverdorbene, oder 
doch nicht e ganz verdorbene Menſchenherzen i im Grö⸗ 
ßern zu leiſten vermögen. 
Aber die . ſagt man: will ja ſelbſt hin⸗ 
tergangen ſeyn. 

Aber die Menſchen, ſagt man 8 ſind grö⸗ 
ßern Theils nur — erwachſene Kinder. Und wer 
wird wohl Kinder mit Meſſern und Scheeren ſpie— 
len laſſen? — 

Atqui — dieſe Menſchen volunt decipi. eng 
dieſe erwachſenen Kinder wollen fpielen — 

Ergo — cauendum eo prudentius, ne de- 
eipiantur, cauendum, ne 

Periculoſae plenum opus aleae 

Tractent. — — 


Zwar eben nicht der beſte Syllogismus, wie er da 
ſteht. Aber dennoch richtig und wahr. b 
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gen wurden; weil aus ſolchen, wie mit allem 
Fleiße erzogenen Herumläufern natürlich nichts an— 
deres als ein Nachwachs von Gaunern, falſchen 
Spielern, Diebsgeſindel, Ps auch wohl Straßenräu— 
bern, Kupplervolke und feilen Dirnen der niedrig⸗ 
ſten Gattung „ein dem Vaterlande läſtiger und 


auf 


1) Dieſes den Ruhm eines jeden Landes, wo mit dem 


Hange zur Ungerechtigkeit überhaupt dergleichen 


Unweeſen über Hand nimmt, ſchmälernde Laſter, 
die Dieberei, war in den lezteren Zeiten vor der 
glüklichen Epoche dortiger Sittenreinigung, durch 
alle Grade von Niederträchtigkeit, Kniffen und 
Argliſt, don den genügſamen Dieben an, die ſich 
allenfalls mit den Meſſern, Gabeln oder Servietten 
der öffentlichen Gaſtgeber abſpeißten, wo ſie für 
etliche Groſchen eine Mahlzeit hielten, bis zu den 
Diebsgenieen, die ſich mit der einſchläfernden Nas 
zime emporſchwangen : que, lorsqu' on a fait [a 
recolte par le metier de fripon, il faut le quiiter 
pour faite ' honnète- homme. (S. Hi des 
fripons, ouvr. necels. aux honnetes- 
Gens. Amferd. 1773.) — Dieſe, ſage ich, 
war bis dahin fo verfeinert worden, daß jeder recht- 
ſchaffene Beutelſchneider oder Brieftaſchenjäger ſich 


geſchämt hätte, durch einen nur gemeinen oder leich⸗ 


tern Diebsſtreich ſich zu proſtituſeren. Man hatte 
vielmehr die Kunſt zu ſtehlen, nach Cartouchens 
Zunftſprache eigentlich Part de corriger la fortune. 
in mancherlei Fächern bis zur Birtuofität hinauf— 
zutreiben gewußt: und ſolchergeſtalt entſchädigte 
man gewiſſermaſſen die mitunter weinenden Beſtoh— 
lenen, daß ſie bei dem im Grunde ſchmerzhaften 
Verluſte der entwendeten Habſchaften ſich wenig⸗ 
ſtens über die Seltenheit der feinern Ausführung — 
pour la rareté du fait — wieder ſattlachen konten, 
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auf mehr 05 einen Fall gefährlicher am der 
Menſchheit werden konte. 

Um aber die bei häuslicher Zucht nicht zus 
rechtzubringenden Böſewichte beiderlei Geſchlechts, 
inſofern es möglich wäre, zur bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaftordnung zurükzuführen, hatte man. freilich 
auch eine Art von Zuchthäuſern dort eingeführt, 
wo ſolche Auswürflinge theils durch Strafen, theils 
durch auferlegte Arbeiten wenigſtens von ferne— 
ren Fortſchritten auf der Bahne des Laſters ab» 
gehalten werden ſollten. Doch auch hier verfehlte 
man insgemein ſeinen Endzwek. Wer nur halb— 
verdorben in ſolch' ein angebliches Beſſerungshaus 
abgegeben warde, der verſank darin vollends 
ſchnell in aller Ver worfenheit: theils d durch Mis⸗ 
leitung von Seiten gewiſſenloſer Aufſeher, und 
theils durch den mit dergleichen Inſtituten verknüpf⸗ 
ten Umſtand, daß die im Bößen erfahreneren und 
geübteren Züchtlinge alles das Schlechte, was ſie 
wußten und an ſich hatten, in kurzem Zeitraume 
auch den Neulingen mittheilten. Jo dieſer Hinſicht 
waren alſo dieſe Zucht -oder Arbeitshäuſer ei— 
gentlich nur höhere Schulen der Ruchloſigkeit. Aus 
noch einem andern Geſichtspunkte aber war es ſo— 
gar ſchwer zu beſtimmen, ob es Korrekzions⸗ 
oder Populazionshäufer ſeyn ſollten, da 
vorzüglich die dahineingeſperrten. ſchlechten Dirnen 
und Weiber gar bald recht laut ſchreiende Beweiſe 

0 ib: 
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ihrer Fruchtbarkeit darin abzulegen Gelegenheit 
fanden. Welche Aeltern oder Männer hätten ſich 
alſo bewogen finden können, die vielleicht noch 
mögliche Beſſerung ſolcher Elenden in irgend ei— 
nem ſo a Korrekzionshauſe zu ver— 
ſuchen? — 5 | 
Und wie nun die Beifpiele hinreißend find, fo 
war auch ſelbſt das Dienſtgeſind, als tägliche Zeu— 
gen von den Schwachheiten und Thorheiten der Here 
ren und Frauen, in feinen vorigen religiöſen und ſitt— 
lichen Grundſätzen ſo erſchüttert worden, daß die— 
ſen nun ebenfalls, um den Spaß mitzutreiben, 
alle Mittelchen willkommen waren. Dabei waren 
ſie ſo weltklug und trotzig geworden, daß ſie ſo 
leicht nirgends mehr dienen wollten, wo es nicht 
noch über den bedingten ehrlichen Lohn und Unter— 
halt beiläufig wenigſtens ebenſopiel nebenher zu 
erwerben gab; weil ſie allenfalls auch dienſtlos 
unter dem leichtfertigſten Vorwande für ſich zu le⸗ 
ben, und mit den gewiſſen Waaren, die ihnen die frei— 
gebige Natur blos auf Kredit gegeben hatte, ganz 
unverſteuert und unverzinßt ein Gewerb zu treiben 
Protekzion und Gelegenheit fanden. Viele derfels 

ben hatten zugleich aus fleifiger Romanenlektür ſo⸗ 
viel Geſchmak geſchöpft, daß ſie ihr altes Erbau— 
ungsbuch und jede Erinnerung an Menſchenpflich⸗ 
ten nun viel zu ernſthaft, trocken und langweilig 


fanden. Dergleichen Fortſchritte hatten der Luxus 
und 
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und die Parforceaufklärung *) aber auch nur zu 
Eklamprathliotopolis gemacht, wo es 
der Veranlaſſungen zu genießen ſo viele, der rei⸗ 
nen Quellen aber, woraus die Mittel zu Beſtrei⸗ 
fung des überfpannten Genuſſes floffen, fo wenige 
gab: wo die öffentlichen Beluſtigungsörter,“) die 
Erfriſchungs - und Erwärmungsanſtalten, die 
Spielakademieen und andere allerliebſte Selegen— 
heiten die Zeit zu töden, und ſeines Daſeyns dabei 
froh zu werden, ſo zahlreich und einladend waren, 
daß nur die jämmerlichſten Koſtverächter, derglei— 
chen die E klamprathl i oſt o p o lit aner 
durchaus nicht ſeyn mochten, ſich der Verſuchungen, 
alles das mitzumachen hätten erwehren können.““) 
Da⸗ 
) Oder auch nach Hrn. Dr. Hufeland — Hy⸗ 
peraufklärung. 


*) Les maiſons loi - dilant de plaiſir, allenfalls auch 
mailoris de corruption et d'ennui. Ru 
) Wie äuſerſtſchwer es dort für die Menſchen war, 
nicht Mancherlei mitzumachen, das kan man bei⸗ 

läufig aus folgendem Umſtande ſchlüßen. Die Ge— 
legenheiten zu Unterhaltungen aller Art, mitunter 
auch Hazardſpielen, die Einladungen zum Mußig⸗ 
gange, zur verfeinertſten Ueppigkeit hatten ſich näm⸗ 
lich da ſo vervielfältigt, daß in den lezteren Zeiten 
der Gaſtwirthe und ſonſtigen Lebensgenußanſtalten 
beinah ſchon Mehrere als der Gäſte oder Genuß— 
lüſtigen waren, und folglich die Unternehmer öffent— 
licher Bewirthungen, oder Beluſtigungen einander 
ſelbſt aufreiben mußten. Wie hätten auch die ſchon 
von Natur ſo geneigten, und großentheils an 

‘ r⸗ 
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Daher kam es aber auch, daß in dieſem Gemwims 
mel von geſchäftigen Müßiggange, bei ſoviel Nach⸗ 
ſtellungen, bei den Rießenſchritten, womit die Un— 
ſittlichkeit alle Klaſſen und Lebensalter durchwan— 
delte, bei allen den überallaufſtoßenden ſchlechten 
Beiſpielen von Verſtellung und Ungerechtigkeit, 
von Trug und Unzucht, daß, ſag' ich, auch jene 
Aeltern, die ihre Kinder von dem Abgrunde des 
Verderbens noch zurükhalten zu können wünſchten, 
unüberwindliche Schwierigkeiten fanden, ihre Un— 
ſchuld zu bewahren. Sie mußten es vielmehr ge— 
duldig mit anjehen , wie auch dieſe ihre Kin⸗ 
der, weder durch ſanftere, noch durch ſtrengere 
Mittel, ferner abzuhalten waren, an dem herein⸗ 
ſtürmenden Greuel der Verwüſtung mehr oder we— 
niger theilzunehmen, und wie auch ſie — ach, das 
liebſte, das koſtbarfte, was man auf Erden noch 
zu verliehren hatte, von der allgemeinen Seuche 
der Ruchloſigkeit mit hingeriſſen wurden. 

Welche Menge verlohrener Söhne, verlohre⸗ 
ner Töchter gab es in jenem unglüklichen Zeitpunk— 
te zu Eklamprathliotopolis! Welche Mens 

g Nn * ge 


Erziehung verzärtelten Menſchen da nicht ſchlechter 

werden ſollen, wo man auf allen Wegen und Ste⸗ 
gen, an offenen Plätzen und in Winkelchen ihrer 
ohnehin zu regen Sinnlichkeit auflauerte, um ſie 
mit den annehmlichſten Manieren immer mehr in 
die Netze der Ueppigkeit zu verſtricken! — 
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ge verirrter Schaafe und geraubter Lämmchen 
und Hühnchen, die durch Wölfe und Füchſe und 
Luchſe in Menſchengeſtalt erſt verſcheucht, dann 
aber der Sierigkeit ſolcher — Thiere hindan— 
gegeben waren! Da hätten denn freilich auch mans 
che Hirten und Haushälter wohl gern ihre neun— 
undneunzig im Stiche gelaſſen, um nur ihr hun⸗ 
dertes Schäfchen, oder Lämmchen, oder Hühnchen 
unverſehrt wieder zu haben. Aber verlohren, ein: 
mal verlohren — blieb da insgemein auch auf 
immer verlohren, geraubt, verzehrt, oder aus⸗ 
geſaugt. Ach! die Wölfe — und o! die Füch⸗ 
ſe — und ha! die europäiſchen Tyger, die räu⸗ 
beriſchen blutſaugenden Luchſe — und hihihi! die 
Schäfchen, die Lämmchen, die Hühnchen — — — 
und hh! huh! — die unabſehlichen Folgen, die 
Berfluhungen , die Familienzerrüttungen, die 
Brandmarkungen an Leib und Seele, die gröbe— 
ren und feineren Meuchelmorde, die Selbſtmorde, 
die lebenslangen, die endloſen Qualen! — 
Zwar hatten die dortigen Volkslehrer, wor⸗ 
unter es noch vortrefliche Biedermänner gab, die 
durch Wort und Beiſpiel lehrten, mit Gei⸗ 
ſtesſtärke und Freimüthigkeit ſich bemüht, dieſe 
ſchon allem Guten Abgeſtorbenen durch das Ein— 
dringende der Wahrheiten, die ſie vortrugen, zum 
neuen Leben der Sittlichkeit wieder zu erwecken. 
Aber — man hatte Ohren und hörte nicht, Her— 
zen 
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zen und fühlte nicht: oder was man auch noch | 
flüchtighin fühlte, das haftete nicht mehr; weil es 
durch ſo grelle Auftritte von Ueppigkeit, durch ſo— 
viel Beiſpiele von geltender, wenigſtens mit durch— 
ſchleichender Ungerechtigkeit, durch ſoviel auf die 
Sinnlichkeit heftiger losſtürmende Reizungen ſo— 
gleich wieder verdrängt wurde. ) Auch beſuchte 
man insgemein ſolche ernſthaftere Verſammlungen 
ohnehin nur; weil es zur Zeit noch Mode war: 
jedoch mit äuſerſter Zerſtreuung und Unanſtändig— 
keit, mehr nur, um zu ſehen und geſehen zu wer— 
den, oder um ſeine übrigen kleinen Rendezvous zu 
verabreden. Und dann erſchienen fie da auch ganz 
frei und ungeahndet in eben der auffallenden, oder 
gar unzüchtigen Tracht, in der ſie einige Stunden 
ſpäter die Zoten ihrer Polichinellen oder anderen 


poſ⸗ 


) A’ melure, ſagt auch Hr. v. Keranflech: qu'un 
homme ſe livre a [es lens, il [’eloigne dela rai- 
fon: a melure que les fenfations ſe renforcent 
d'un coté, la lumiere f’affaiblit de P autre, et 
le monde {enfible prend polselsion de l' esprit et 
du coeur, tandisque le monde intellectuel devient 
une chimere et un ſonge. Dela vient la grande 
repugnance et l' imbecillité du grand nombre a 
V’egard des meditations et des idées pures. Mais 
cette triſte imbecillité eſt ſurtout lenſible, ou 
manquent les moeurs: car la verité ſe re- 
tire bien loin du libertin, du voluptueux et du 
ſenſuel. Non invenitur (ſapientia) in terra [u a- 
uiter viuentium, (Job. 28. 12. 13.) ©. La 
Suite de Pefsai fur la Railon, p. 10g. 
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Poſſenſpiele beklatſchten. Ihre ungeziemenden Stel 
lungen, ihre zerſtreutherumſchweifenden Blicke, der 
nichtsſagende Ausdruck ihres Geſichts , eine Art 
von Kalbsmienen, ihr ganzes faſelndes Betragen, 
verriethen es Jedem, den ihre oft zu laute Unge⸗ 
zogenheit auf ſie aufmerkſam machte, daß ſie ſelbſt 
nicht wußten, oder nicht zu wiſſen ſcheinen woll⸗ 
ten um ſie eigentlich da wären. Auch waren 
ihnen überhaupt ſchon alle ihre ehmahligen heili⸗ 
gen Gebräuche äuſerſt verächtlich geworden. Sie 
thaten ſich ſogar nicht wenig darauf zu gut, die 
zu Aufrechthaltung einer gewiſſen ſittlichen Geſell— 
ſchaftsordnung, und der ihr verwandten kirchlichen 
Verfaſſung eingeführten Seſetze mit einem mehr 
oder weniger auffallenden Air von Heldenbravbur 
auch öffentlich zu verachten. Das hießen fie‘ den 
ſtarken Seiſt ſpielen, was doch in der rich— 
tigern Sprache aller verſtändigen Menſchen, von 
Bacons, Newtons, Leibnitzen oder Hal⸗ 
lern an bis zum erſten beſten vernünftigen Land⸗ 
manne, nicht anders als freche Unbeſonnenheit, 
nicht zu entſchuldigende Gedankenloſigkeit, unbür⸗ 
gerliche Aeuſerung, heimtückiſche Empörung gegen 
die allgemeine Wohlfahrt heiſen könte; da jede 
geſellſchaftliche Verbindung von Menſchen das 
wahre Wohl des Ganzen, welches ihr höchſtes 
Geſetz ſeyn muß, folglich auch jede ſittliche (kirch— 
liche oder bürgerliche) Verfaſſung, die der Geſez⸗ 
| ge: 
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geber dafür erklärt, und der geſammte Körper der 
Geſellſchaft dafür anerkannt hat, auch jedem eins 
zelnen Mitgliede insbeſondere, wenigſtens öfſent⸗ 
lich, zu reſpektieren befiehlt und auferlegt. Schon | 
der Parlamentsadvokat zu Paris, Hr. Marin 
hatte es behauptet: Douter de la verité dela Reli- 
gion, c'eſt une erreur perfonelle. La combatıre c'eſt 
un attentat contre la ſocieté, contre l' ẽtat. Man 
beſtreitet ſie aber wohl noch viel nachtheiliger 
mit öffentlicher ſpöttiſcher Geringſchätzung als mit 
ernſthaften Einwürfen, welche leztere auch ernſthaft 
und leicht zu widerlegen ſind. Von allem dem 
aber ſchienen ſich viele Eklamprathliotopo⸗ 
fitaner durchaus nicht Überzeugen zu können, 
oder doch der fo leichten Ueber zeugung davon nicht 
gemäßhandeln zu wollen. Ein Tag galt ihnen 
ſoviel, oder eigentlicher zu reden, ſo wenig als 
der andere. Für ſie gab es keine Ruhtage von 
weltlichen Zerſtreuungen mehr, um ſich, wie es 
ihre Vorältern gethan hatten, zu den höheren es 
danken an Menſchenbeſtimmung zu verſammeln; 
weil fie von allem dem im ewigen Wirbel der Rab: 
rungsgeſchäfte und der alles perſifflierenden, zwei— 
felſüchtigblöden Sinnlichkeit, ſogar die Begriffe 
ſchon verlohren hatten, und freilich in ſolchem Fort— 
ſchwarmen in immer abwechſelnden Orgieen, Ba- 
chanalien und Korybantenwirthſchaftes natürlich 
auch das vergeſſen mußten, daß fe— Menſchen 
wã⸗ 


— 
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wären. So zertrat alſo ihre eigene Verdorben— 
heit das wenige Gute wieder, was der Vortrag 
ihrer Weisheitlehrer kaum erſt zum Aufkeimen ge— 
fordert Hatte 7) C N eee hi 
In ſolchem Kontraſte paradierten denn bei 
ihnen Pracht und Elend: Stolz und Riederträch— 
tigkeit; kindiſche Verſchwendung und ſchmuͤzig un— 
gerechte Knickerei: Von Jahren zu Jahren galan— 
terer Aufwand mit Höflichkeitbezeigungen aller 
Art, und doch immer weitere Entfernung vom in— 
| nie 


) Daß es ſich kein guter Staatsbürger, Feine gute 
Staatsbürgerin in was immer für einem Lande, 
Hund ſonach um fo weniger ein von Profeſſion eben 
fo gutmüthiges als verſtändiges Weeſen, derglei⸗ 
chen die Philoſophen ſeyn wollen und ſollen — 
jemals beikommen laſſen könne, gegen religiöſe Ein— 
richtungen die mindeſte Nichtachtung, oder wohl 
gar unverſchämte Geringſchätzung durch aberwitzige 
Spöttereien, oder auch nur unbeſcheidene, muth— 
willige Einwürfe zu äuſern, das erhellt ſowohl aus 
dem erhabenen Intereſſe der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft überhaupt, als es auch aus der unendlichen 
Wichtigkeit aller ſolcher Anſtalten zu Befeſtigung 
menſchlicher Gewiſſensfreiheit und Wohlfahrt, ſehr 
hell und leicht zu entnehmen iſt. Auch wird es 
übrigens jeder Staat wohl ſelbſt wiſſen, was er 
als gemeinſchädlichen Irthum, oder der wahren 
Aufklärung entgegenſtehende Vorurtheile zu erklä— 
ren und abzuſchaffen habe, ohne der eigenmächtigen 
Eingriffe ſolcher Unbeſonnenen zu bedürfen, durch 
deren unzeitig und frech ausgekramte Afterweisheit, 
zugleich mit der öffentlichen Achtung für ſittliche 
Verfaſſung, auch die Sicherheit und Ruhe des ge— 
meinen Weeſens nach und nach untergraben wird. 
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nigen Wohlwollen wahrer Freundſchaft und Liebe: 
fo zärtlich als Eoftfpielig geſchloſſene Ehen, jedoch 
gar bald darauf auch erbittert und dringend bes 
triebene Scheidungen: ſo frühzeitig und ernſtlich 
verliebte Mädchen, als wenn ſie allein ſich mit 
der Bevölkerung ganzer Provinzen zu beſchäftigen 
berufen wären, und dann doch nur nervenſchwache 
Weiber, die als Gattinnen das nicht hielten, 
was ſie von ſich als Bräute hatten hoffen 
laſſen: lügenhafte Schmeichelei in Gebehrden und 
Worten, aber Rache, Haß und Mordſucht im 
Herzen: raſtloſe Geſchäftigkeit im Kleinlichen, 
und träger Schneckengang in allem Gemeins 
nüzlichen: Prahlerei mit zuverläßiger Ehrlichkeit, 
und doch leichtſinniges Spiel mit Meineiden, und 
doch die ruchloſeſte Verletzung reiner Sittlichkeit, 
ja ſogar der von der Natur ſelbſt diktierten äuſer— 
lichen Wohlanſtändigkeit: armſeelige Mückenſeiger, 
um Verſehen oder Schwachheiten des Nächſten mens 
ſchenfeindlich zu vergrößern, aber Kameelſchlucker, 
um ihre eigenen viel gröberen Fehler und raffinier— 
ten Laſter zu verkleinern, oder wohl gar noch zu 
herrlichen Thaten aufzuputzen: trotzende Betvalts 
thätigkeit bei überall hervorlauſchender Selbſtſchwä— 
che: ſich laut und raſch ankündigende brühheiße 
Menſchenfreundſchaft, aber ſtumm und froſtig 
nachſchleichende Liebloſigkeit: thieriſches Herumwäl— 
zen im weichlichſten Lebensgenuſſe, und doch auch 
ſelbſt⸗ 
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ſelbſtmörderiſche Verachtung der nicht zum Ver⸗ 
werfen empfangenen unſchäzbaren Lebenswohl— 
that: ') Philanthropine links und rechts zu Ver⸗ 
edlung, Beglückung der Menſchenkinder, und 
tingsumber egoiſtiſche Misgeburten in forciertem 
Aufmarſche zu kriegen Alle wider Alle — 
ſolche auffallende Verſchiedenheiten und Gegenſätze 
in den Geſinnungen ebenderſelben Perſonen und 
Geſellſchaften, ſage ich, figurierten dort ſo ge— 
drängfnebeneinander, als wollte man's manchen 
Archonten und Archinavarchen im Gebiete Neptuns 
nachmachen, die bei den anſehnlichen Rollen, fo 
fie in hoher See mit fürchterlichen Kriegsſchiffen 
ſpielen, gleichwohl ſo herablaſſend ſind, den See— 
räubern, Korſaren, Seeſchäumern oder Piraten 
von Profeſſion Präſente zu zollen, damit dieſe men— 
ſchenfeindlichen Wichte die mit gewiſſen Nazional— 
flaggen gezeichneten Kauffartheiſchiffe ungehudelt 
laſſen; da doch jene mit den vereinbarten Kräften 
ſämmtlicher Intereſſenten dieſem die Menſchheit, fo 
| 3142 wie 
| * 

) Alles das Gute und Bündige, was die Philoſophie 
der beſonders zu unſeren ſo lebensgenußſüchtigen 
Zeiten ſich äuſernden Wuth des Selbſtmords entge⸗ 
genſetzen kan, iſt wohl reichlich genug in dem 
Seſpräche Hamiltons und Sid ney's, 
und in den kritiſchhiſtoriſchen Anmerkungen dar⸗ 
über zu finden, welches ein ungenannter Men 


ſchenfreund herausgegeben hat. S. L' Ami -Hege- 
Has, dialogue en vers [ur le ſuicide. Hamb. 1763. 
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wie Negethandel, und wie auch jeder Eingrif in 
die unveräuſerlichen Rechte der Einzelnen, oder 
in die gemeinſchaftlichen Rechte der Nazionen, 
ſchändenden Unfuge viel rühmlicher und wohlfeiler 
auf immer ſteuren könten. *) Eben fo ließ man 
ſich's auch zu Eklamprathliotopolis recht 
forgfältig angelegen ſeyn, neben jedem Tempel, 
den man dem Senius der reinen Liebe zu bauen 
vorgab, wenigſtens ein Kapellchen dem hypokri⸗ 
tiſchen Dämon der Eigenſucht daranzuflicken, um 
ja nichts Menſchlichgutes unbeflekt zu laſſen, oder 
auf gut altdeutſch, um ja — mit dem Teufel es 


auch nicht zu verderben, **) 
1 ! ©o 


9 S. emoire [ur les Regences barba- 
resques, Trad. de Vital. par Mr, le Chev. 
d' Henin. Veniſe 1788. Das wichtige Thema des 
Verf. iſt wohl mit allem Rechte der Aufruf: An 


pace — o piu guerra! — 


*) Die meiſten dortigen Menſchenklaſſen waren, was 
ihren bürgerlichſittlichen Charakter bettift, zu dem 
herabgeſunken, was auch ſchon Gabriel Naud é, 
als la populace ſeiner Zeit ſchilderte. Ses plus 
belles parties, ſagt er: [ont celles, d' etre incon- 
ſtante et variable, d' approuver et d' improuver 
quelque chole en mème tems: courir toujours 
d'un contraire à ' autre: croire de leger, le mu- 
tiner promptement, toufours gronder et murmu- 

‚rer. Bref, tout ce qu' elle penle, eſt faux et 

a ablurde, ce qu' elle improuve, eſt bon, ce qu'elle 

approuve eft mauvais: ce qu' elle loue, infame: 

et tout ce qu’ elle entreprend, n' eſt que pure fo. 

lie. S. deſſen Conlideratiens fur les 
c9ups 
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So künſtlich alſo im Ganzen hatten es die 
Eklamprathliotopolitaner darauf ans 
gelegt, daß beinah jedes Individuum derſelben von 
jenen die Welt verwirrenden Hauptlaſtern in ſeiner 

1 wer⸗ 


e oups d’etat. Suivant la copie de Rome, 
Oder mit weniger Worten waren fie (die Ek la m⸗ 
prathliotopolitaner) das, wofür auch M. 
Palingen eine gewiſſe Menſchenklaſſe zu ken⸗ 
nen den Verdruß erlebt hatte, und was dieſe da, 
wo ſie einer falſchen Aufklärung und den bedenk⸗ 
lichen Folgen eines zu unbeſchränkten Luxus preise 
gegeben war, noch immer und überall geworden 
iſt: f 
— Furit atque ferit ſacuiſsima bellua, Vulgus, 
— — — frenandum Relligfone 
Poenarumque metu: nam fallax atqug malignum 
Illius ingenium eſt lemper, nee Iponte mouetur 
Ad rectum. f 


Unter Pöbel iſt aber beiweitem nicht Alles zu 
verſtehen, was man gewöhnlich darunter verſteht, 
was oft der wirkliche Pöbel ſelbſt darunter mengt: 
ſondern nur Solche gehören dahin, deren Geiſt 
ſo tief und mühſeelig an der Erde fortkriecht, als 
auch ihre elenden, engen Herzen nur für ſich ſelbſt, 
und was ihnen unentbehrlich iſt, Raum 
haben, die dem was recht iſt, mehr von außen 
hingezogen, als nach innerm Antriebe, aus Ach— 
tung für das Gute, nachhängen. Auch in den 
niedrigſten Sphären giebt es Menſchen, die noch 
auſer ihrer Gewerbskunde ihr hinaufblickender, vor— 
urtheilfreier Menſchenverſtand, ſo wie ihre Gut— 

müthigkeit auszeichnet. Eine gewiſſe Geſchliffen— 

heit der Außenſeiten macht's nicht allein aus. Geld 

und Gut auch nicht. Auch Equipage, Pracht und 
Flittern nicht. — g & 
8 


1 
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werthen Perſon ein kleines Kompendium, ein Pa= 
norama, als lebendigen Beitrag zur pragma— 
tiſchen. Großundkleinthatengeſchichte ihres aufge— 
klärten Zeitalters der ſtaunenden Nachwelt in 


horrificam rei memoriam ablieferte. 


97 
** 1 


7 


36:6: Kein 


1 


Es wäre übrigens zu weitläufig, der ſchlech⸗ 


ten Niaximen, nach welchen die Menſchen dort 


handelten, hier einzeln zu erwähnen. Wer ſie je— 
doch näher kennen lernen wollte, könte ſie umſtänd— 


lich genug in des erfahrenen J. V. D. Hönn's 


Betrugslexikon angezeigt finden, wo man nur die 


in alphabetiſcher Ordnung ſich darbietenden Artikel, 
z. B. Menſchen und Selbſtbetrug über: 
haupt, insbeſondere aber Aelterngund Kinder, 


Bräute und Bräutigame, Dienſtherren 
und Dienftbothen, Ehmä nner und ihre 
theueren Hälften, Freunde, Nachbarn, 
Spieler, Wucherer, wie auch die verſchiede— 
nen Gewerbe nach eigenem Belieben, z. B. Ge: 
würzkrämer, Müller, Trödler, Gaſtwirthe, die 


auch im Schooſe der Sicherheit, in Hauptſtädten, 


ihre Kunden oder Gäſte ſtraßenräuberiſch prellen ꝛc. 
2c. ꝛc. nckchſchlagen dürfte, um es ſo ziemlich treu 
nach der Natur dargeſtellt zu finden, wie pöbel⸗ 


haft eigenſuchtig man dort zu Werke gieng, und 


ſich hiezu noch aus dem verführeriſchen Schein: 


. grunde für berechtigt hielt, weil's — Andere 


a uch nicht beſſer machten. Dieſer Schein⸗ 
grund hatte nun freilich bei allem dem etwas Ent⸗ 


ſchuldigendes an ſich. Denn je nachdem einmal die 


länderverderbende Erhöhung des Immobilienpreiſes 


ei dort eingeſchlichen war; fo. hielt auch Jedermann 


1. 


ſich nicht ſo ganz unrecht für gezwungen, ſeine 
Waaren, Mobilien, und was er feilzubieten hatte, 
Leib und Seele, zur Zerrüttung des Ganzen, in 
gleichem greulichen Verhältniſſe zu übertheuern. 

B. M 


er 
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Kein Laſter war mehr zu niederträchtig , zu 
empörend und unnatürlich, daß es hätte erröthen 
dürfen, ſich dort auch öffentlich zu zeigen: denn 
faſt überall gab es verdorbene Menſchen genug, 
die ibm ſogar noch Beifall zujauchzten.) 
Und das alles — waren die giftigen Früchte, 
die auf dem feuchten und geilen Boden des Luxus. 
ſchnell wie Pilze, hervorgewachſen waren. Die Nas 
tur der Sache ſelbſt brachte es ſo mit ſich, daß man 

| | TEEN ‚bei 
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») Da wär es freilich ſchwer geweſen, fatyram — 
non ſeribere. Wie leicht hätte man da in Verſu⸗ 
chung fallen können, mit jenem ſchwarzgallichten 
Griechen den Himmel zu ſtürmen! Bon ebendenfel: 
ben Menſchen, mit denen Timon ſein Vermögen 
durchgebracht hatte, undankbar verlaſſen, flüchtete 
er ſich auf den Berg Hymettus, wo er dem Herrn 

Jupiter ziemlich ungeſtümm ſeine Noth klagte. 
„Mächtiger Donnerer! — rief er: wie biſt du doch 
ſo kalt und unempfindlich gegen die Laſter der 
Menſchen geworden: als wenn dein hohes Alter 
dich fon blind und taub gemacht hätte! Sohn 
des Saturn und der Rhea, erwache doch ein: 
mal aus deinem Todenſchlummer! Entzünde deine 
Wetterſtrahlen auf Oeta's Gebirgen, die Gott⸗ 
loſen zu zerſchmettern! Sie werden ſonſt meinen, 
daß du wohl gar geftorben ſeyſt, wie man das auch 
wirklich ſchon hier in Kreta ausgeſprengt hat. 
Und dann — wird man glauben, daß das alles, 
was man bisher von dir für wahr gehalten, nur 
ſchöne Fabel und Dichtung ſey.“ — So unverſtän⸗ 
dig konte wohl Timon beten. Doch nicht alſo 
wir — die wir in dem Alleinſelbſtſtändigen eben 
die ſich in allen feinen Geſchöpfen und Welteinrich— 
tungen für und für äuſernde weiſe Allgüte kennen. 
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bei zuſehr begünſtigter Sinnlichkeit von dem Leber: 
ſinnlichen, von dem, was des Geiſtes iſt, und allein 
den Menſchen über die Thierheit erhoben hält, ab— 
gelenkt wurde.“) Denn ſo wie nach und nach 
durch zuoft wiederholte unordentliche Reizungen 
der Sinne die närriſchen Bedürfniſſe der Einbil— 
dung vervielfältigt wurden, ſo wuchs auch die 
Habſucht der Menſchen zum ungeheuerſten Nießen 
heran. Ihre in Wollüſten und immerwechſelnden 
Zerſtreuungen verlohrenen ®emüther hatten nur 
noch ®efühl für das, was auf das Zeitliche Bea 
ziehung hat: nahmen nun nichts mehr von dem 
ihnen beiwohnenden Göttlichen, noch etwas von 
der, der menſchlichen Seele anerſchaffenen, jedoch 
nur der unverdorbenen Menſchheit empfindbaren 
leiſen Ahndung der Unſterblichkeit wahr: mit wel— 
cher denn auch das Gefühl für Gerechtigkeit und 
\ wah⸗ 

) Vulgus hominum ea, quae maxime corporea ſunt, 
ſagte Erasmus von Rotterdam in ſeiner 
ſinnreichironiſchen Apologie der Narrheit, 
maxime miratur, eaque prope lola putat es e. 

Nam ifii primas partes tribuunt diuitiis, proxi- 

mas corporis commodis, poſtremas relinguunt 
animo, quem tamen plerique nec efse eredunt, 
quia mon cer natur oculis, E diuerſo 

illi (fapientes) primum in ipfum Deum 
rerum omnium fimplicilsimum toti nituntur, ſe- 


cundum hune, et tamen in hoc, quod ad illum 
quam proxime accedit, nempe animum &. 


V. Er. Rot. Mwelas &yx@w10v,8,Maj Bal. 1580. 
M 2 
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wahre Ehre, die Kraft zum Guten, der Befhmat 
am wahren Schönen der unentweihten Natur und 
die Achtung für alle gemeinnüzliche Ordnung zu⸗ 
gleich dahinſtarben. 


Es wöre unglaublich, wenn nicht aufmerk- 
ſamere Beobachtung alles deſſen, was vor uns 
liegt, es täglich und ſtündlich beſtätigen könte, 
wie ſtumpf die Menſchen durch Ueberſättigung 
von zu häufigem oder zu eralfiertem Sinngenuſſe, 
ſelbſt für das Schöne in der Natur und Kunſt, 
und umſomehr alſo für das, was überſinnlich iſt, 
werden können. Jedes ernſte Nachdenken über 
ſich ſelbſt, jeder ſchärfere Rükblik in die tauſend 
und tauſend Winkelchen des menſchlichen Herzens, 
die läſtige Einſamkeit ſelbſt, die den Menſchen, 
ſo wie er iſt, ſich ſelber oft ſo ungebeten blosſtellt, 
und jede Beſchäftigung, die ſich nicht auf finn- 
liche Luft oder zeitlichen Gewinn bezieht, oder 
die Seele ſonſt mit ſehr lebhaften Eindrücken be⸗ 
ſtürmt, hört auf zu gefallen, oder wird wohl 
gar abgeſchmakt und unerträglich; weil die vor— 
her ſchon von ſoviel Gefühlen, Empfindungen 
und Empfindeleien abgeſtümpften Gemüther kei— 
nen Sinn mehr dafür übrig haben. Sogar die 
feineren- fein; in den Meiſterſtücken klaſſi⸗ 

ſcher 
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ſcher Litteratur hören dann auf, für ſolche allzu⸗ 
gereizten Sinnlinge einen Werth zu haben. Nur 
das allenfalls, was Hr. von Giuliani il luſso 
delle feienze nennt, ift dann noch ihre Sache. Am 
Geiſte und Herzen ſind ſie gewiſſen Kranken ähn— 
lich, denen auch kein Kunſtkoch mehr köſtlich und 
kräftig genug kochen kan; weil ihre Verdauungs- 
werkzeuge, die Geruch- und Geſchmakorganen 
ſelbſt verdorben ſind. Sturm und Drang und 
Kling und Klang, Traveſtierung und Karikaturen, 
verheerende Ausbrüche tobender Vulkane, gräßli⸗ 
che Wortſpiele mit Ungeheuern der greiſenden 
Phantaſie, und andere dergleichen Auswüchſe des 
menſchlichen Unverſtands dürfen allein noch um 
ihren zweideutigen Beifall buhlen. Daher ſodann 
auch die Künſtler, die, weil's ihnen an treuer 
Nachahmung der ſchönen Natur nicht mehr ge— 
nügte, das Marimum der Kunſt ſelbſt übertreffen 
wollten, jedoch auch eben ſo regellos als — wie 
ſie ſich dünkten — ſelbſtſchöpferiſch „in Schwulſt 
und Uleberladung, und in alle das Unnatürliche 
verfielen, welches wohl öfter ſchon die Annäherung 
neuer Barbarei bezeichnet hat. 


* 


% % 


Bei all diefem ihren großen ſittlichen Werder: 
ben waren die bedauernswürdigen Ek lamprath⸗ 
Li o⸗ 
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liotopolitaner nun nicht allein von dem ſie 
heimſuchenden malo rhiparo- philautico &c. vt ſupra 
phagico, ſondern überdies noch von einem andern 
ſehr bedenklichen Uebel geplagt, welches allein 
ſchon hätte hinreichen können, die ganze kleine 
Nazion von urſprünglich biedern, gutmüthigen, 

geſunden Menſchenſchlage, bei allen Hausmitteln, 
nach und nach zu einer ſich mit jämmerlichen Sym— 
ptomen endigenden Rückenmarkzehrung zu dispo— 
nieren. Es beſtund nämlich in einer Art von um 
ſich freſſenden Geſchwüren ſcheußlichen Anſehens, 
deren Veranlaſſung ſich von gewiſſen Exulanten 
aus einer entlegenen Erdgegend “ herſchrieb, die 
man, als ſie gekommen waren, man ſollte ſagen: 
allzu menſchenfreundlich aufgenommen hatte, oh— 
ne ſie die Quarantaine halten, oder ſie wenigſtens 
immer in einer gewiſſen unſchädlichen Entfernung 
von anderen Menſchenkindern ihr eigenes Weeſen 


trei⸗ 


) Beiläufig daher, wo Phamet und Mathen 
in meiner ſchönen alten de Witiſchen, oder Ar ch⸗ 
angel und Pekin, oder auch Samarkand 
und Nord Cap in der neuen Lotterſchen 
Mappemonde, mit einer dritten Gegend ein Drei- 
eck bilden, von deſſen Hypotenuſe das Quadrat ges 
rade ſo groß iſt, als es die beiden Quadrate der 
übrigen Seiten zuſammengenommen ſind. 
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treiben zu laſſen. ) Sonderbar genug war es, 
daß dergleichen Seſchwüre ſich am gewöhnlichſten 
bei ſolchen Individuen äuſerten, welche vorher 
bei ſchlaffer Leibsbeſchaffenheit, luxuriöſer Lebens 
unordnung, zum Theile auch erblicher Anlage, 
mit gewiſſen Drüßengeſchwülſten behaftet gewe— 
ſen, die weiterhin in Verhärtung übergiengen, 
woraus denn endlich, bei zunehmender bößartigen, 
unausſtehlichjückenden Schärfe, jene um ſich freſ— 
ſende, alle geſunden Theile neben ſich herum auch 
mit ihrer Unreinigkeit anſteckende Geſchwüre ent— 
ſtunden. Der traurigſte Umſtand dabei war, daß 
ſelbſt die Aerzte ſich mit der Behandlung des ab— 
ſcheulichen Uebels nicht ernſtlich abgeben wollten: 
und das zwar hauptſächkich, weil fie bei näherer 
Unterſuchung der Krankheitanlage und Umſtände 
gefunden zu haben glaubten, daß da nichts wei⸗ 
ter zu thun wäre, als das Bößartige vollends 
austoben zu laſſen. Auch hatten die Herren wohl 
ſo unrecht nicht. Denn daß ſolch ein malum ſon— 
ticum fo leichterdings, non adhibitis quibusdain 
art ſal- 


*) Denn das Schlimmſte, was fie nebenher noch mit— 
gebracht hatten, war ihre vom menſchenfeindlich— 
ſten Aberglauben verfälſchte, angeblich gottesdienſt— 

liche Lehrmeinung, die fie nach eigenen freien Ge⸗ 
ſtändniſſen alle andere Völker des Erdbodens aus 
allen Kräften zu haſſen verpflichtete. | 
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faltem remediis heroicis, oder, wie das vielleicht 
einige Medecins d' eau douee verordnen möchten, 
blos durch die allermildſten demulcentia gehoben 
werden könne — eredat — — — Apella! Ich 
wenigſtens glaube das ebenſowenig, als ich es 
dagegen ganz leicht glauben kan: „quod lupi vrſi- 
„que voraces (quo er Daniflas, Timiopolas; Dar- 
danarios, Anatociſtus, fratres tartareos, Exporratores, 
aliaque aeternis Erebi tenebris damnata Cacodaemonis 
Mammonae agmina, ff placet, retuleris) „non ſolum 
| „immenſas deftruant regiones, verum etiam res om. 
„nes communem vtilitatem continentes labefactent 
„atque eomminuant“ — ö ra 


Sed manum de tabula — — — 
„Hace Scriba nullus perlegat, 
„Nee Doctor vllus explicet 
„Apella quam doctifsimug 
„ Noſter Magiſter Abrion! 9 
* 1200 
Und nun das natürliche Reſultat von allem 


dem zu allen Zeiten und überall, wo ſich's trift — 
wel⸗ 


) S. Hartmanni Schopp eri L. III. de admira- 
bili fallacia vulpeculae Reinikes, Fr. ad M. 1584. 
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welches Andere kan es ſeyn, als daß, je nachdem 
man der vernünftigen Selbſtliebe allmählich die 
mancherlei Ausarten des Egoismus in allen ſeinen 
Misgeſtalten und furchtbaren Erſcheinungen unter— 
ſchoben hat, ſich unmerklich auch die vorherige ge— 
ſellſchaftliche Verfaſſung ſolcher Scheinmenſchen in 
ein ordnungleeres, geſezloſes, folglich ganz in⸗ 
konſtituzionelles Chaos von Kakurgokratie, 
oder am eigentlichſten Atheokratie verkehre, 
wo nicht mehe Geſetze herſchen, fondern nur Dieb: 
iſche Leidenſchaften ihr ſchmähliches Gaukelſpiel 
treiben, und da auch ſonſt noch ihre Intermezzi 
von Mordſzenen miteinmengen, um alle Sottähn— 
lichkeit, alles Wahre und Gute wechſelſeitiger Ge— 
ſinnungen, alle Eintracht und Harmonie, alle wirk. 
liche Wohlfahrt Ebendekſelben, die ſich doch nur um 
ihres gemeinſchaftlichen Beſten willen verbunden 
haben, zu verläſtern und wie immer zu vertil— 
gen. ) 1 H . | 
* 
Woll⸗ 


) Das Werk entſprach alſo ganz den Werkmeiſtern, 

die, wenn ſie auch noch Jahrhunderte daran gezim— 

mert und gefeilt hätten, gleichwohl nur ihr arm— 

ſeeliges Eklamprathliotopolis damit hät⸗ 

ten herſtellen können. Wie die Schöpfer, ſo das 
Geſchöpf. Nemo dat, quod non — hat. 
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Wollte man übrigens die vorliegenden nur 
ganz flüchtig ſtizzierten Zeichnungen von Eklam⸗ 
prathliotopolis vielleicht für Bemerkungen 
anſehen, die ich aus vieljähriger Anſicht der Welt, 
wie ſie ift, abgezogen, und nach meinen Ems 
pfindungen mit irgend einem Ideale der Welt 
wie ſie ſeyn könte, verglichen darſtellte; 
ſo könt' ich das freilich nicht hindern. Pai dit le 
mal avec tant de regrör, qu'il ſ' en faut beaucoup, 
que j aie dit la moitié de celui, que je pouvois dire. 
Cependant on trouvera peutètre encore, que Jai par- 
lE tröp librement. Am richtigſten könte man wohl 
dieſe Skizze geradezu für den Entwurf eines mo- 
raliſchen Gemäldes annehmen, worin man die 
Hauptzüge des da und dort an der Menſchheit 
nagenden Ungeheuers, welches Irthum und Eis 
genſucht erzeugt haben, ſo ziemlich al freſeo data 
geſtellt findet, und deſſen Züge alle, zumal da, 
wo größeres Menſchengedräng iſt, auch in der 
Natur angetroffen werden. Ampla ciditas mun- 
dus eſt, caius ciues quotquot homines. Terminos 
et fines partium ambitio (uu,jñd) et auaritia pofue- 
runt: quibus tamen limitibus fapiens non includitur, 
In pracſens mundi theatrum qui oculos coniicit, an- 
teactorum compendium inueniet, et uberrima pru- 
dentiae formandas exempla. Sed deplorandum eſt, 

0 | quod 
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quod non alienis potius quam ſuis periculis cautiores 
reddantur homines ) Und endlich habe ich bei demUm⸗ 
ſtande, da es aus dem weitſchichtigen, an Galanterie 
fo reichen, nur durch Luxus armen, Europa fo mans 
cherlei tragikomiſche und komitragiſche Erfahrungen 
herzuholen giebt, deren jede von Jedem, er wohne 
wo er wolle, auch pro domo (ua benüzt werden 
kan, ohne daß man von dem eigentlichen Ibiubi 
der Leidenden oder Lehrgeldgebenden weitere No⸗ 
fiz zu nehmen brauche — bei dieſem richtigen Um⸗ 
ſtande nun habe ich wenigſtens die um ſo gegrün— 
detere Beruhigung für mich dabei, daß ich bei als 
lem Tadel der Unarten oder Thorheiten jenes über⸗ 
allher, wo es Menſchen giebt, zuſammengeſuchten 
Völkchens immer nur den frivolen Geiſt der Zeit, 
durchaus nicht die Einwohner irgend einer Provinz 
in der Welt, vielweniger einzelne Perſonen in beſon— 
dere Rükſicht genommen habe, ſo wie ich durch ſol— 
che ohnehin nur eum grano ſalis zunehmende Aeuſe— 
rungen über die da und dort wahrgenommene ſittli— 
che Lage der Dinge auch nicht Einem meiner lieben 
Zeitgenoſſen im wahren Verſtande des Worts mi- 
ſanthropiſch zu nahgetreten zu ſeyn mir je⸗ 
mals vorzuwerfen haben möchte. Maudit foit par- 
mi 


* 


) ©. Obferv. polit. ſuper nuperis Galliae motibus 
MDCXLIX, 


/ 
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mi nous, qui effenſe ſes freres Nous faiſons la gu- 
erre aux viees, mais nous aimons les perſonnes.) — 
Cæterum amicus Plaro „ anlicus Kanıins ,- amicus 
Bruno,) fed — magis amica veriran 
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) S. La Berlue p. 166. — So wie auch des Kai⸗ 
ſers Otto des Anderen Wahlſpruch war; Pa- 
cem cum hominibus, cum vitiis bellum, — **) Ehre 
indeffen und Unſterblichkeit genug für Dich, lieber, von 
Deinen kunſtneidiſchen Zeitgenoſſen zu früh von der 
Welt hinweggeläſterter Bro wn, daß wir gegen alle 
Deine übelgeſinnten Opponenten einen der weiſeren 
Lehrer der Mäßigkeit an Dir haben, und daß Du un⸗ 
verkennbar den großen Schritt zur Vereinfachung der 
edeln, auf dieſer Erde beinah nothwendigſten, 
jedoch zu allen Zeiten unrichtiggeſchäzten Wiſſen⸗ 

ſchaft gethan haft. Uebrigens ſorgen bisher ſchon 
ſoviel würdige Aerzte dafür, daß das Wirklichgu⸗ 
te, worauf Du im Ganzen wenigſtens hinweiſeſt, 
foleicht nicht wieder verlohren gehe. 
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Al ich nicht, lieber Philip, auch ich kan 
das nicht. Einen Menſchen, meinen lieben Ur⸗ 
bruder, haſſen! — Eh fi done! Wenn das 
ja eine Schwachheit wäre, ſo kann ich nicht da⸗ 
für. Da hat die liebe Mutter Natur ſelbſt mir 
den Streich geſpielt, mich fo zu verwahrloſen, 
indem ſie dieſe Bahr’ mir verſagte. Dagegen ſoll 


aber 


) ©. den 1. Auftritt des Zen Aufzugs ꝛc. in Bezie⸗ 
hung auf die Stelle, wo Philib von ‚feinem bos⸗ 
artigen Dienſtkameraden ſagt: So wie er mi 

unverſöhnlich haßt, ſo kan ich ihm gleichwohl 
mich feind ſeyn. 

4 2 


4 N Mi 7 
aber auch Menſchenhaß wenigſtens mich nicht 
unter die Erde bringen. Neidiſche Menſchen fin— 
den ohnehin wohl wenig Stof an mir, der ihre 
Pfeile mit Widerhaken gegen mich ſchärfen kön— 
te. Auch Feinde im eigentlichen Verſtande 
habe ich, ſo viel weiß, keine. Beleidigungen, 
Verfolgungen, dergleichen Irthum oder Mißver⸗ 
ſtändniß, oder auch unſere eigene Menſchenſchwach— 
heit uns zuziehen kan, können wir ja durch Haß, 
durch Segenbeleidigungen dennoch nicht unge— 
ſchehen machen, wollen ſie alſo nur ſo, wie denn 
das unter verſtändigen Widerſachern Sitte iſt, 
durch ſanftüberzeugende Rechtfertigung gegen ſol— 
cherlei ſich aufdringende Feinde zu amortiſiren 
ſuchen. ) ni & 
| 3 Und 


| Ä 
*) Oder hat vielleicht unſer armes Menſchengeſchlecht 
auf dieſem ſeinen Gang ſo ruhig und ordentlich 
fortwandelnden, und gleichwohl fo unfriedlichen 
Planeten nicht ohnehin ſchon Uneinigkeiten genu 
erlebt, daß wir die ungeheuere Zahl derſelben Be 4 
noch mit unferen perſönlichen, kleinen Ameiſen— 
kriegen vermehren müßten? — Guter Gott der 
allnährenden Harmonie und Eintracht! Welcher 
grauſende Überblick aller der jemaligen Zwiſtigkei⸗ 
ten und Kriege und Duelle und Rencontres auf 
Degen oder Piſtolen, auf Stoß oder Hieb, und 
Prüglereien unter dem freien Himmel, oder auf 
Bierbänken und Baſtonaden und Dragonaden, 
und Hahnen: oder Stiergefechte, und Prozeſſe und 
Paſquinaden, und Metzeleien und Mordbränden, 
und anderer wie immer Namen haben mögenden— 
Misghelligkeiten und Katzbalgereien! — Wenn 
ich die Vergangenheit auch nur mit etlichen Schrit⸗ 
i ten, 


= 


Es 
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f nd was befräfen Sehnen, das Ding et⸗ 
was näher beſehen, dieſe Beeinträchtigungen uns 
ner ſerer 


ten, das heißt: mit Schritten, dergleichen der 
Rieſe auf der Halbinſel Brobdingnag mach⸗ 
te, der den ſchönen und großgewachſenen Engel— 
länder, Kapitän Gulliver, mit dem Daumen 
und der Zeigefingerſpitze bei halbem Leibe recht 
zärtlich, um ihn nicht zu zerbrechen oder zu zer— 
quetſchen, hinaufhob, und der, wäre er nach 
Europa gekommen, von der Spitze des Mont⸗ 
blanc wohl mit weniger als zwei hundert 
Schritten das Hoſpizium auf dem St. Gott⸗ 
hardtsberge hätte erreichen können — wenn 
ich, wollt' ich ſagen; nur mit etlichen ſolcher 
Schritte die Vergangenheit des Menſchengeſchlechts 
zurückmeſſe; welches Gewirre von Weſpenneſtern, 
welches Regiſter von Veruneinigungen, zum Bei— 
ſpiele: von der Zwietracht des erſten 
Brüderpaars bis zu den Mißverſtändniſſen 
bei Babel: dann gleich bis zu den erſten Ero— 
berungskriegen des Minus: von da bis zu der 
zehnjährigen Arbeit der griechiſchen Helden, um, 
der ſchönen Helena wegen, das Ratzenneſt Troja 
zu zerſtören: dann weiter bis zur Batracho⸗ 
myomachie, oder dem weltberühmten Fröſch⸗ 
und Mäuſekriege: und ferner bis zur Niederlage 
des Cyrus durch die Maſſageten; dann einen 
Sprung bis zu den Zügen Alexanders des 
Welteroberungsfüchtigen, der allenfalls nur als 
Selbſtbeſieger durch ſein reſpektvolles Benehmen 
gegen die feinen Damen des überwundenen Darius 
den Namen des Großen verdiente: dann einen 
Salto bis zur Schlappe, die der Luxus dem Han⸗ 
nibal verſetzte, den die Uppigkeit ſeiner Armee 
in den reizenden Gegenden von Kapua ſeinen 
Sieg vergeſſen ließ; und wieder einen Satz bis 
zur Seeſchlacht bei Akzium zum Verdruſſe der 
wailand ſchönen, damals aber doch ſchon etwas 
ältlichen Buhlerinn Cleopatra: und noch ein 
i Sätz⸗ 
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ſerer gerechten Sache oder Anſprüche? — Allen⸗ 
falls ein durch unheilige Verfälſchung oder Un⸗ 
terſchiebung eines Teſtaments uns entriſſene Erb- 
ſchaft von etwan ſo und ſo viel Tauſenden, 
durch 

Sätzchen bis zu der in Weſtphalen unter Platzre⸗ 
gen und Windſtürmen gelieferten Hermanns: 
en e von da aus eine Kabriole bis zum 
herrlichen Siege des edeln und weiſen Priemifl 
über die Rohheit ſeiner Zeitlage; dann wieder 
einen Luftſprung bis zu dem von Rudolphen 
von Habsburg unter mehreren großen Thaten 
zu Vertilgung der greuelvollen Fauſtrachte eit 
führten Landfrieden; dann ferner einen Katzen— 
ſprung à la Brobdingnag bis zum Grammatikal⸗ 
kriege zwiſchen Nikodem Friſchlinus und Mar⸗ 
tin Cruſius, deren Erſterer, weil er keine Ka⸗ 
nonen hatte, mit Sycophanta! Nebulo! Aline! 
Homo nequam! Crufimuflfime Crufinuß! — 
auf dieſen feuerte; Letzterer hingegen auf jenen, 
vermuthlich im nämlichen Tempo, mit Saphiſta! 
Equiſo! Stolide! Stupide! Furioſe! Cucule! 
Cuculorum pater! Porce! Aper et vaſtator! 
ganz kräftig losdonnerte; dann weiter bis zur 
Bataille bei Dori, wo Heinrich der Beſte 
die Ligue überwältigte; und dann noch weiter 
her und wieder etliche tüchtige Rieſenmärſche zu⸗ 
rück zum früh entzundenem, und, leider! — noch 
immer nebenher mit fortloderndem Gährungskriege 
der menſchlichen Meinungen, oder der leicht irren— 
den Vernunft gegen die ſchwachgläubige Sinnlich— 
keit, deſſen der Menſchheit ehrenvolles Ende uns 
der Himmel doch einmal verleihen wolle! — Ha, 
was für Menſchen in dieſem Überblicke — ſie Alle 
zur ſanften Liebe geſchaffen, und doch ſo zahlreich 
eigenſüchtige, einander quälende, und damit zu⸗ 
gleich auch heavtontimorumeniſche Menſchen! — 
Quos ego! — Sed mo tos prae-ſtat etc. Wir 

find ja nun doch einmal Ale — —. 
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durch Unterſchleife entzogener rechtmäßiger Er: 
werb, oder was immer für niederträchtige litte— 
rariſche oder illitterariſche Broddieberei, Vorent— 
haltung ſchuldiger Belohnung, meuchelmörderiſche 
Verläumdungen des ſo ängſtlich bewahrten gu— 
ten Rufs — Alſo Kleinigkeiten, und für Bür— 
ger von mehreren Welten nichtswürdige Kleinig⸗ 
keiten! — Güter der Erde, die noch keinem bie— 
dern Manne ewig Wort gehalten haben, die ſchon 
ſo Manchen vor uns, als er ſich deſſen am we— 
nigſten verſah, als er ihrer eben am dringendſten 
bedurfte, beinah ſo nackend wie in ſeiner Geburt— 
ſtunde — hatten ſitzes laſſen. ) 
’ Güter 


) Das Befte, was man überhaupt beim Gefühle eines 
ſchmerzlichen Verluſts, jo wie in jeder Widerwär— 
tigkeit, thun kann, iſt wohl das, mit dem Muſter 
der menſchlichen Geduld, mit Hiob fich ſelbſt zu 
tröſten: Der Herr hatt’ es gegeben, der 
Herr hat es genommen. Das war ſein 
Troſt. Da murrten und winſelten nun freilich 
ſeine Hausgenoſſen und Freunde ihm vor: Du 
irrſt dich ſchrecklich, guter Hiob — nicht der Herr, 
vielmehr der Böſe hats genommen, was du ver— 
lohren Haft; das Ungewitter, der Sturm, die 
Chaldäer und Sabäer, deine Feinde, haben dir's 

genommen. Aber der Geduldige blieb bei ſeinem 
Ausſpruche. Ihr ſelbſt Freunde, irret euch. Der 
Herr hats genommen. Er, der das Gan⸗ 
ze ewig durchblikt; Er, in deſſen Händen die 
Himmel ruhen; Er, deſſen Fußſchemmel die 
Schöpfung iſt; Er, deſſen Diener alle Mächti— 
ge ſind; Er, der alle Weſen nur zu Werkzeugen 
feines Willens braucht; Er, der die Chaldäer 
ö und 
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Güter der Sinnlichkeit — O, was ſind 


dieſe flüchtigen Reizungen des ſchwachen Nerven— 
ſyſtems! Wozu taugen fie, als daß man ſich 
dankbar ihres weiſen Genuſſes freue, und dann 
über ihre unaufhaltbare Vergänglichkeit lache. — 
Für die ſo angenehme Nachbarſchaft eines gut⸗ 
beſetzten Orcheſters, für eine die Seruchnervenwärz⸗ 
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- 


chen, 


und Sabäer ſchuf, der ihnen den Misbrauch ihrer 
Menſchenkräfte zuließ; Er, ſeine mannichfaltig 
bewafnete Allmachtshand — Er hat meine Heer⸗ 
den mit Feuer von ſeinem Himmel verzehrt; 
Er hat mit dem Sturme ſeiner Elemente mei⸗ 
ne Häuſer niedergeriſſen, worinn auch meine Kin⸗ 
der mit erſchlagen wurden; Er, der alles ewig 
vorausſah und ordnete, hat meine übrigen Güten 
und Habſchaften durch Chaldäer und Sabäer mir 
zerſtören und rauben laſſen; Er, vor dem von 
Anbeginn die Geſinnungen aller Menſchen . 
dekt waren, hat mir die Achtung der Fremden, 
die Treue meiner Knechte, die Zuneigung meiner 
Verwandten und Freunde, die Herzen meiner Kin⸗ 
der, die Liebe meines Weibes genommen, hat das 
Licht meiner Augen getrübt, hat die Kraft meiner 
Glieder gelähmt, hat mich dem Irthume und der 
Bosheit der Gottloſen preisgegeben, hat meine Seele 
den Todesqualen der Verlaſſenheit geöfnet. — Er, 
der Herr hats gethan, der Herr hats ge 
nommen, deſſen Name mir heilig iſt. — Mein 
ſtärkſter Troſt in meinen Widerwärtigkeiten iſt 
vielmehr der, daß der Herr meiner nicht 
ſchonet. — Dieſer Troſt, aus der Quelle Def: 
ſen, der Alles in Allem iſt und wirkt, geſchöpft, 
iſt wohl ausgebiger als alle Menſchentröſtungen, 
die ſelbſt ſo abhängig, ſchwach und hinfällig ſind, 
und eben darum auch bei allem guten Willen ein⸗ 
ander nur Hinfälligkeit mittheilen können. 
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chen, und per confenfum allenfalls auch die dritte 
Magenhaut, ſchon von weitem her anfechtende 
Atmoſphäre einer guten Tafel, und für ſo manche 
andere höchſterregende Sinnbeluſtigungen und 
Eitelkeiten entſchädigt ja die nicht karge Natur 

jeden Genügſamen mit ſo viel anderen herrlichen 
Schauſpielen und Köſtlichkeiten ihres unermeßli⸗ 
chen, und überall nur zum Hinnehmen und Ge⸗ 
nießen offenſtehenden Reichthums. Auch ſelbſt dem 
Dürftigen ſchmekte ſchon oft ſein ſchwarzes Brod 
und die ihm in den Mund rieſelnde friſche Kri⸗ 
ſtallquelle wohl noch ſüßer und kräftiger, als 
dem Reichen feine erkünſtelten Leckerbißchen und 
Liqueurs, oder Tockaier⸗ Kap⸗ und Maderas 
Mosler: Rhein- oder Steinweine. *) Ihm 
düften die Veilchen und Maiblümchen, die 
Roſen und Nelken wohl noch ſtärkender als 
dem Reichen ihre feineren balſamiſchen Beſtand— 
theile zu. Auch ihn entzücken Philomelens zärt— 
liche Klaglieder, ihre das reine Herz zur reinen 
Liebe ſchmelzende Melodien und Virtuoſentriller. 
Auch ihm endlich winkt der mitternächtlich glän— 
zende Weltenhimmel aus undurchdenkbaren Tie— 


fen 


) Da gewöhnlich bei dieſem, dem Dürftigen, die rich⸗ 
tigverſtandene Mäßigkeit des edeln Gornaro 
noch dazu kömmt, die an ſich ſelbſt ſchon die 
Quelle aller angenehmen Gefühle und Empfin⸗ 
dungen iſt, welche die Natur uns gewähren kann, 
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fen feine freundlichen Einladungen in unſer eigent— 

liches Vaterland zu. Und dieſes Winken — o, 

das allein ſchon kan jedem verſtändigen guten 

Menſchen für ſoviel als apodiktiſche Beweiſe der 
Eriftenz einer das Weltall belebenden weiſen AU: 

güte, und auch ſeiner en ee, — 
Verum enim vero — 

— Quid tentem E A — 

Talia ſentiri non nit mente ſolent. u) 

Güter der lüftigen Meinung der Menfchen, 
die man Ruhm und Ehre nennt, — Der 
Werth des Ruhms iſt ſo verſchieden, als die Ge— 
ſinnungen, womit, und die Gegenſtände, w o⸗ 
rinn die Menſchen ihn ſuchen. Ariſtid und 
Ariſtipp der Cyrener habe beide ihre Namen 
auf die Nachwelt gebracht. Aber was iſt der 
nichtige Ruf des witzelnden Wollüſtlings, deſſen 
größtes Verdienſt, wie Luzian ihn ſchildert. 
darin beſtund, den Köchen Dionyſens, des 
berüchtigten Syrakuſer Parvenu , die Küchenzet⸗ 
tel zu machen, und als Anführer einer Sekte von 
Weichlingen die Sitten feiner Zeitgenoſſen verder⸗ 
ben zu helfen. Was iſt der leere Nachhall ſei⸗ 
nes Namens gegen den unſterblichen Ruhm 

8 Ari⸗ 


) S. Nobiliff. Virgin. M. Ann ae a Shut 
mann, (welche Konftantin Hugon die bis 
quinta Dearum nennt); Opuscula, hebr. 
grae ca, latina, gallica, Lugdun. 1680. 


p. 273. 
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Abiſtids, des bis an fein Ende Gerechten und 
Mäßigen, deſſen mittelſt des Oſtrazismus ver— 
bannte Tugend eben das Vaterland, welches von 
ſeinem Nebenbuhler um Ruhm getäuſcht, ihn von 
ſich ausgeſtoßen hatte, auch ſelbſt wieder in ſeine 
Arme rief, den ſein Verhalten bei Marathon, 
bei Salamine und Platäa allein ſchon 
verewigte, deſſen ſanftmüthige Gerechtigkeit auch 
den Gedanken verabſcheute, ſich mit den Feinden 
ſeines Feindes Themiſtokles zu verbinden: der, 
obſchon er ſelbſt die Staatseinkünfte ſeines Va— 
terlauds verwaltete, gleichwohl fo brav und arm 
ſtarb, daß der Staat ſelbſt für fein Begräbniß, 
für die Ausſtattung ſeiner Töchter, und für die 
Unterbringung ſeines Sohnes Lyſimachus die 
Sorge übernahm. Was iſt nun Ariſt ip p 
gegen Ariſtiden? — Während dieſer ſeine 
verdiente Unſterblichkeit in den fühlenden Herzen 
der ganzen ehrlichen Nachwelt findet, kann jener 
als Tiſch- und Küchenrath eines Menſchenfeindes 
und als Rottmeiſter ſophiſtiſcher Wüſtlinge, den 
ſchwachen Nimbus ſeines Rufs allenfalls nur 
noch vom falſchen Schimmer der aufputzenden 
Dichtkunſt erſchleichen. 8 

Von fo ungleichartigem Ruhme ſteht es nun 
ohnehin im Belieben eines Jeden, ohne daß Fein⸗ 
de ihn hindern könnten, nach jenem zu fireben, 

den 
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den Jeder ſeinen Geſi innünem m entforßenee fins 
Det. 7 5 
Ferner — die wirklichen Oüter der Liebe 
und Achtung von Seiten ſo mancher Würdigen, 
die man uns hinwegläſtern kann. Schmerzhaft 
iſt es freilich, darum gebracht zu werden. Aber 
auch dieſe Güter find ja ihrer Natur nach für 
dieſe Erde (Hallers Vaterland des Übels) 
ſo gebrechlich wie die Menſchen ſelbſt, die ſich an 
uns irren können, oder welche die Ungerechtigkeit 
eines Dritten, Vierten, ohne unſer Verſchulden, 
wider uns einnehmen kan: indeſſen keiner unſe— 
fer Feinde uns unſern innern Werth, den nur 
der All- und Ewigſehende zu ſchätzen vermag, 
ohne unſes eigenes Verſchulden wird vernichten 
können. 

Doch — um Vergebung — jest gieng mir's 
wohl beinah noch ſchlimmer, als — fans compa- 
raiſon — unſerm Freunde Triſtram, der auch 
den guten Onkel Toby die Pfeife aus dem Mun⸗ 

; 1456 de 
) Vielmehr könnte uns das neckende Betragen unſe⸗ 
rer Feinde, wenn wir ja deren hätten, noch daz u 
dienen, daß ſie uns aufmerkſamer auf uns ſelbſt 
erhalten, und dadurch gleichſam ein, nur von Zeit 
zu Zeit ein wenig ſtechender Sporn zu unſerer 
fittlichen Veredlung werden. On fit la queſtion 
a Diogene: Comment puis je me venger de 
mon ennemi? — II repondit: En devenant 
plus vertueux. S. Voyage du jeune 
Anacharlis etc. 3 5 
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de nehmen, und ſo lang als man braucht, um vier 
vollgedrukte Seiten zu leſen, auf dem Nagel 
ſeines linken Daumens die Aſche ausklopfen ließ.“) 
Das machte nur die lange Parentheſe, die ihm 
während dem Erzählen queer über den Weg ge⸗ 
laufen kam. 

Dem ſey nun, wie ihm wolle, dafür komm' 
ich auch mit dieſem Augenblicke in das Oleis 
zurück. | 

Was könte alfo wohl die Menſchen verleis 
ten, mir feind zu ſeyn, mir, der ich Keinem 
unter ihnen feind ſeyn kann, feind ſeyn will, als 
blos der Umſtand, daß ſie als Menſchen mir in 
das Herz nicht ſehen können? — Denn könnten 
fie das: fo würden fie mit fo leſerlicher Fraktur— 
ſchrift, daß auch die Blinden fie leſen köanen, 
darinn geſchrieben finden, daß ich ſchlechterdings 
keinen Menſchen, auch keinen Halbmenſchen, ja 
nicht einmal einen Unmenſchen haſſen könne. 
Verehren, ſchätzen — die Würdigen, lieben — 
Alle ohne Ausſchlüſſung, bedauern — die Ir— 
renden, die Fehlenden, ſo wie auch ich irre, und 
mannichfaltig fehle — das kann ich; das hat die 
| ' | Natur 

) Das hab' ich wohl gedacht — hör' ich hier Se: 


manden einem andern Jemand die ſchalkhafte An⸗ 
merkung zuflüſtern. Wie wär' es ihm möglich 
geweſen, bei fo bunten Gegenſtänden, und bei eis 
ner Arbeit de f longue haleine — auf die Pf— 
zu vergeſſen? — — Je nun, Quisque ſuos ete. 


24 


U 


Natur mich gelehrt, Nachdenken übt mich, und 
die Süſſigkeit der Liebe beſtärkt mich darin *) 
O, wie wohl thur das alles dem unverdorbenen 
menſchlichen Herzen! — Ich habe darum auch 
nicht ohne eine gewiſſe Oemüthsſtärkung die Au⸗ 
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ſerun⸗ | 


) Mit auer Erlaubniß mancher Herren Kan⸗ 
N tianer, 


daß ich, wenn ich auch wollte, die 
Liebe nach meinem Geſchmacke nicht bitter finden 
kann. Wenn ich liebe, denke ich freilich öfters 
auch an Reinigkeit der Pflichterfüllung. Was 
kann nun ich dafür, daß ſelbſt die Liebe, je reiner 
man ſich mit ihr abgiebt, eben darum deſto ſüſſer 
ſchmeckt. Auch das Geſetz der Sittlichkeit in mei— 
nem Herzen ſagt mir kein Wörtchen davon, daß 
ich mir's nicht ſollte ſchmecken laſſen. Übrigens 
bin ich gewiß nicht der Einzige, der das ſo empfin⸗ 
det. Schon in der erſtern Hälfte des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts ſchrieb der Graf J. Th. de Mon⸗ 
cada feinem Freunde Don Juan: „Du vers 
langteſt jüngſthin von mir zu wiſſen, lieber Fteund, 
was wohl“ (auf dieſer Erde ſo voll Bitterkeiten) 
„das Süffefte wäre. Ich habe mir die Zeit 
genommen, darüber nachzudenken, Lade ale Süſ⸗ 
ſigkeiten, die es giebt, die Muſterung durchlaufen 
laſſen: und fand endlich —— die Tu gen d. 
Wenn der Mund ſie eben ſowohl koſten könnte, 
wie unſere Seele fie empfindet; ſo würde er dar 
gegen den Zucker ſelbſt unſchmackhaft, und Hönig— 
ſeim bitter finden. (por ehe fe la boca como el 
‚alına una vez la guſtaſſe, le pareceria infipido 


“el agucar y amargos los panales de wiel. G. 


Cartas de D. J. Tom. de Moncada Conde d’ 
Aderno. En Valencia 1638.) —— Aber wie 
kömmt denn die Tugend daher? — — Ha, 
den will ich ſehen, der mir's abſtreite: daß reis 


ne Liebe Tugend, und Tugend reine 


gi ebe fep: 


— 
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ſerungen des wohl verſtändig gutmüthigſten un⸗ 
ter allen den frühern römiſchen Kaiſern, Mark 
Aurel Antonins über Menſchenduldung le— 
fen können. „An jedem Morgen“ räth er an; 
„ſage man zz ſich ſelber gleich beim Aufftehen : 
ich werde es vielleicht heute mit einem Ungeſtüm⸗ 
inen, mik einem Undankbaren, mit einem Betrü— 
ger, mit einem bösartigen Menſchen zu thun ha— 
ben. Alle ſolche Laſter entſtehen nur aus der 
Unwiſſenheit der Menſchen, in Beziehung auf das 
Gute und Böſe. Was mich betrifft, ſo habe ich 
die Natur des Einen ſowohl als des Andern ges 
prüft, und habe gefunden, daß das Gute nichts 
anders als das Gerechte und Wohlanſtändige, 
das Böſe hingegen das ſey, was ungerecht, oder 
ſonſt ſchändlich iſt. Auch habe ich ſorgfältig der 
Natur derjenigen nachgeforſcht, welche fo uns 
weiſe handeln, und habe geſehen, daß ſie Alle 
mir ſowohl nach dem Blute, als nach dem Geiſte, 
und nach dem gewiſſen Göttlichen, welches in uns 
liegt, anverwandt ſeyn. Ich kann darum auch von 
Keinem derſelben beleidigt werden. Denn Keiner 
derſelben hat ſo viel Macht über mich, daß er 
mich ohne meine freie Beiſtimmung zu einem 
Laſter verleiten könnte. Und fo kann ich auch 
Keinen diefer Menſchen, die mich ſonah angehen, 
zu haſſen bewogen werden. Wir ſind ja alle nur 
gebohren, die Einen den Anderen beizuſtehen: ſo 
wie 
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wie die Hände, die Füße und die übrigen Theile 

des menſchlichen Körpers da ſind, um einander in 
ihren Verrichtungen zu unterſtützen. Es iſt 

nach wider die Natur, einander wechſelſeitig zu 

ſchaden. Einander haſſen, heißt aber nichte ande⸗ 

res als darauf ausgehen, einander zu ſchaden.“ ) 

Und hätte ich endlich auch je einige Feinde 

gehabt, ohne daß vielleicht mein für Feindſchaft 

oder Menſchenhaß durchaus nicht einklingendes 

Herz Notiz davon genommen hätte; — gut, ſo 

ſey auf meiner Seite wenigſtens eine vollkom⸗ 

mene Amneſtie — (Aber wohlgemerkt! — im 

wahten, ernſthaften, ganz unpolitiſchen Ver⸗ 

ſtande des Worts: uuns ler, Vergeſſenheit, Ver⸗ 

nichtung alles Geſchehenen) folglich tiefer Friede 
| mit 

) S. Reflexions de b Emp. Mare — Aurele — 

Antonin, ſurnommè le Philofophe. Chap. XXVII. 

Dresde 1734. Rennen 5 

Unbegreiflich iſt es allerdings für jeden geraden 

Menſchenſinn, wie ſich Menſchen, auch ganze Fa⸗ 

milien gegen Familien, oft aus den nichtswürdig⸗ 

ſten Veranlaſſungen, in ihrem Haſſe gegen einan⸗ 

der je fo — ich weiß kein treffenderes Wort — 

je ſo verbeißen konnten, daß ſie die unge⸗ 

rechte Geſinnung gegen die Gehaßten, von der ſie 

ſelbſt beſeſſen waren, auch allen ihren Angehörigen 

und Bekannten einimpften, wovon man zumal 

in ſüdlichen Ländern, wo überhaupt die Leiden⸗ 

ſchaften heftiger glühen, viele Beiſpiele hat. Auch 

war da ſelten ein Verſohnungsmittel anzubringen; 

weil jede Bosheit bei verblendeten Eigenſüchtigen, 

dergleichen Menſchen zum Haſſe die aufgelegtſten 

I. je älter fie wird, ſich deſto hartnäckiger vers 

ſtockt. 
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mit der geſammten Menſchheit — von den Pata⸗ 
gonen an bis zu den winzigen Peſcheräs, falls 
die Kerlchen doch etwan auch haſſen könnten 
— von dieſer ſchreibſeeligen Minute an feſtgeſetzt, 
und auf ewige Zeiten unperbrüchlich geſchloſſen. 

Nun — dem Himmel, dem Stifter der Liebe 
und des Fricoens, fen Dank, daß ich keine Feinde 
mehr habe! Mit dieſer meiner unerſchütterlichen 
Geſinnung, mit dieſem diamantenen Schilde der Liebe 
bedeckt, habe ich ja bisher alle, die eine Zeit lang 
mich zu haſſen ſchienen, überwunden. Denn ent— 
tweder ließen fie durch die Sprache meines Herzens 
in meinem Betragen ſich verſöhnen, oder das, 
wie ſie wähnen, Unzubeneidende meiner Lage im 
Verhältniſſe gegen die ihrige ſchmelzte ihren Haß 
in ſanftes Mitleiden mit eben dieſer meiner Lage 
und mit meiner freiwilligen Wehrloſigkeit um. 

Aber — und abermal Aber! Da habe 
ich erſt bei allem dem was Schönes gemacht. 
Welche antimazariniſche Unklugheit, das Geheim— 
niß meines Herzens zu verrathen, daß ich die, fo 
mich haſſen, nicht auch wechſelſeitig haſſen, daß 
ich mich nicht einmal rächen könne! — Was iſt 
zu thun! — Nun iſt es einmal heraus. — — 
Wie dann aber, wenn nun böſe Menſchen, deren 
es doch auf dieſer Erde geben mag, mein Ge— 
heimniß gleichwohl mißbrauchten, und mich nun 
Wehrloſen deſto kühner und übermöfhiger haßten, 

2. B. B mich 
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mich wegen irgend einem mißverſtandenen Worte 

oder Geſichtszuge wohl gar noch in meinen ziem— 

lich alten Tagen auf einen Zweikampf herausfor— 

derten )! — Je nun, ich — kann nicht, und 

darf nicht wiederhaſſen. Das ſüße Geſetz der 

Liebe in meinem Herzen verbietet mir alle Selbſt— 

rächung. ) Doch, Geduld, liebs Zeitgenoffen, 

N 5 die 

) Um den Scherz mit etwas Beſſerm zu vergüten, 

kann ich mir es nicht verſagen, mich hier, wo ich 

der Duelle erwähne, und wo ohnehin von Haß 

und Rache die Rede iſt, auf die gleichen Geſin— 

nungen des großen Mannes, Fürſten und Helden 

in aller Hinſicht, Joſephs des Zweiten zu 

berufen. In einem ſeiner koſtbaren Briefe (im 

Auguſt 1771 an einen feines Vertrauens würdigen 

General geſchrieben) äuſerte Er ſich, daß Er die 

Grundjäße derjenigen verachte, die den Zweikampf 

vertheidigen, die ihn zu rechtfertigen ſuchen, und 

einander mit kaltem Blute durchbohren: daß Er 

dieſe barbariſche, allenfalls nur in die Jahrhun— 

derte Timur-Lengs und Bajazeths paſſende Ra— 

ſerei durchaus unterdrückt und beftraft wiſſen wol— 

le, daß Er die Männer, die aus falſchen Ehrbe— 

griffen alles der Rache und dem Haſſe aufzuopfern 

bereit ſeyn, für nichts Beſſeres als für feile römi— 

che Gladiators halte, und nur Diejenigen ſchätze, 

die mit dem Heldenmuthe für das Vaterland den 

Charakter guter Vaſallen und Unterthanen, guter 

Bürger vereinbaren; welches alles nur der ſeyn 
Fönne, der die Staatsgeſetze verehrt. 

So richtig dachte und Äuferte ſich hierüber Eu⸗ 
ropens großer Unverſchmerzter, der er⸗ 
habene Märtyrer ſeiner Zeitlage. f 

) Was der jedem Menſchen anerſchaffene Selbſter⸗ 
haltungstrieb für den Fall eines menſchenfeindli⸗ 
chen Anfalls für Vorſicht zu brauchen, oder ſonſt 

zu 


8 
die Sie vielleicht auf Rechnung meiner ihnen einge> 
ſtandenen Wehrloſigkeit mich haſſen wollten: ge— 
gen ihren unverſchuldeten Haß habe ich ja noch 
ein anderes höchſt probates Arkanum, habe einen 
Talis man über alle Talismans, der mich nun ſchon 
ſeit mehr als einem halben Jahrhunderte gegen 
allen mir fo unwillkommenen Menſchenhaß ge» 
ſchüzt hat, und den ich nun auch — gewiß nicht 
ausplaudern werde; wenn er auch gleich als 
non abbreviata manus in der ganzen Weltregie— 
rung ſichtbar iſt. * 


IX. 


zu thun berechtigt, das kann wohl nicht für Men: 
ſchenhaß oder Selbſtrache, ſondern nur für ſchul— 
dige Selbſtvertheidigung angeſehen wer— 
den. Si tibi machaera — mag es da heißen: 
et nobis urbin a domi. Auf Deutſch: meine 
alte Galanteriedegenklinge iſt auch noch 
nicht eingeroſtet, wenn auch den jenaiſchen Hie⸗ 
der das Loos der Vergänglichkeit getroffen hat. 


oder 
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Doch — nicht die Verliebten allein ſind Feinde 
der Wahrheit. Das ſind ja, und waren wohl 
von je her die ſo irrenden, und darum auch ſo 
leidenſchaftlichen Menſchen insgeſammt. un 
— Wie leicht wird mir, nun da ich die, wiewohl 
ein wenig hereingezerrte, Gelegenheit finde, mir 
auch noch dieſe Bürde von dem gepreßten Herzen 
abzuladen. Wären nur die Folgen nicht fo ernfts 
haft 

9 In Beziehung auf die Stelle im 7ten Auftritte des 
3ten Aufzugs, wo der Baron von Wahrburg 


zum Grafen von Oſtenheim ſagt: „Daß doch 
alle Verliebten Feinde der ah find.” — 
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haft; ſo wär' es eine ſehr komiſche Sache um die 
aufmerkſamere Belauſchung der Katzenmanier, 
mit der die Menſchen um den zwar ſüßen, aber 
ein wenig heißen Brei der Wahrheit herum zu 
ſchleichen pflegen. Schon die früheſte Vorwelt 
rannte ſich beinah auſer Athem, um Wahrheit zu 
finden; weil fie bei allen ſinnlichen Zerſtreuungen 
es weder ganz verkennen, noch geradezu wider— 
ſprechen konte, was für ein köſtliches Kleinod ſie 
für die Menſchheit iſt. Man fand auch ſchon bei 
den Griechen und Römern ſo ziemlich etwas von 
dem, was man ſuchte. Erat vero tune, bemerkt 
Herr Plat ner“): PHiloſoplia apud omnes gra- 
tioſa. In aulis principum et potentiorum virorum 
dominabatur, omnibus publicis privatisque rebus ad- 
hibebatur, domi forisque, in urbe et in eaftris ſum- 
mis viris comes et rectrix praeibat, omnes denique 
artes et literae eidem cedere dignitate, et animarı 
ab eius ſpiritu videbantur: in conuentibus porro ho- 
minum, in conſultationibus eorum, in conviviis adeo 
conſpiciebatur. Mores non ad faſtum et ruſticitatem 
inflahat, ſed ad vitae ſocietatenm uſumque rei publi- 
cae emolliebat. Oratione vero utebatur perfpieua, 
clara, nulla vocum vanitate delectabatur, nunquam 
obſcuritate gravitatem affectabat, Eius vero culto- 
res memores, quorſum ‚omne ſtudium artis ſuae di- 

| | rigen- 

) V. Frid. Platneri Lanx Satura, Altenburg. 

1758. p. 174. 1 
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rigendum fit, falubrius elaberabant, ut ipfos homi- 
nes virtutis ftudio incenderent, quam ut memoriae 
eorum tenacitatem futiliſſimarum vocum multitudine 
exercerent. Aber etwas ſpäterhin: Guam, bone 
Deus, diuerfam illam Philofophiae conditionem inue- 
nimus! — Und — Eh, mon Dieu, ſeufzt eben⸗ 
falls ſchon der Verfaſſer des L' empire des Zaziris 
für les Humains ): qu' il eft diffieile de faire 
adopter la verité apres fix mille ans d' idées con- 
treires! — Wie änderten ſich die Menſchen mit 
den Zeiten! Wo man auch wirklich Wahrheit 
fand, da ließ man's gemächlich beim Gefunden 
haben. Das Suchen der Wahrheit hatte in— 
zwiſchen doch wenigſtens die natürliche Wißbegierde 
der Suchenden unterhalten : und damit ließ man's 
gut ſeyn. Dabei blieb man ſtehen — plante la 
comme un piquet. Unter den mancherley Früch— 
ten, welche die Wahrheit ihren Nachſpähern jemals 
darbot, fanden fie keine bittere, als das gleich⸗ 
wohl ſo unentbehrliche Tyadı vesurov ! — — 
Sie 
„) S. La Zaziroceratie ou P Empire ete. 
a Pekin 1761, 


») Lerne dich ſelbſt kennen. Erkenne 
dich ſelbſt. Ebendieſelbe etwas ſchwere Weis⸗ 
heitlehre, welche im Tempel des pythiſchen Apoll 
zu Delphi mit goldenen Buchſtaben aufgezeichnet 
war, und die auch in der mo ſaiſchen Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich ſelbſt, ſo wie 
in den davidiſchen, ſalomoniſchen und 
pauliniſchen Selbſtprüfungen begrif⸗ 
fen iſt. 0 


. 


Sie, die ſich bis dahin fo aufgeklärt, ſo ſcharfſeh— 
end, und wohl gar ſo vortreflich und groß gedünkt 

hatten, ſollten ſich nun erſt näher beſehen, und bei 
ſolchen zu ernſthaften, zu wenig ſchmeichelnden 
Rükblicken in ihr Innerſtes wahrnehmen, wie 
blöde, dürftig, ſchwach und klein ſie wären: Sie, 
die ſich auf der Laufbahne ihrer Selbſtvervollkom— 
nung ſchon unendlich weit vorwärts geträumt 
hatten, ſollten ſich nun, als wären ſie mit dem 
armen $rion zum ewigen Radſchwunge im lang— 
weiligtraurigen Tartarus verdammt *), gleich 
beim erſten aufmerkſamen Anblicke ihrer ſelbſt noch 
kaum am Eingange derſelben finden. Welche de— 
müthigende, mühſelige Arbeit, da, wo man ſo nah 
am Ziele zu ſeyn glaubt, mit ſeiner Selbſtbeſſe— 
rung wieder von vorne anfangen zu müſſen )! 
Aber ſo iſt es nun einmal. Dem ſinnlichen Men— 
ſchen ſchmekte von je her nichts widerwärtiger als 
die von der Selbſterkenntniß unnachläßlich gefor— 
derte Selbſtbeherſchung, ohne welche ſich doch kei— 
ne der etwas gewichtigeren Wahrheiten zum Nu— 
tzen der Menſchen realiſieren läßt. Jede Wahrheit, 
jede moraliſche wenigſtens, fordert die Richtung 

unſe⸗ 


) VoluiturIxion et ſe ſequiturque fugitque. Ov. 

5) Ich bin reich, ſagen zwar ſolche Einge⸗ 
bildete zu ſich ſelbſt; ich bedarf nichts, habe 
alles im Überfluße, bin ſelbſt der Werkmeiſter mei— 
nes Glüks. Sie ſehen alſo ſelbſt nicht, wie jam— 
mervoll und arm und blind und nackend fie find 
Apr 37,17: 
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ſerer Handlungen nach dem Maaßſtabe der ſie ab⸗ 
meſſenden Vernunft: wogegen der ſinnliche Menſch 
bei Befriedigung feiner Raturtriebe und ſonſtigen 
am Ende doch eben dahin abzweckenden irdiſchen 
Neigungen ſo gern ganz ungebunden, auch im 
geringſten nicht geniert ſeyn möchte. Der 
neue Eindruk jeder gefundenen Wahrheit wird 
überdies, ſo wie alles in der Welt, nach und nach 
älter, und mit dieſem Alterwerden, wie es denn uns 
Menſchen eben nicht beſſer geht, auch immer ſchwä— 
cher. Das ward nun gleichfalls der Eindruk der 
von den Weiſen des Alterthums gefundenen meta— 
phyſiſchen und moraliſchen Wahrheit. In der 
Folge ward ſie endlich bei der zunehmenden Über— 
wältigung der Menſchen von ſinnlichen Gefühlen 
wieder beinah ganz von der Erde verdrängt *). 
In einem eben ſo günſtigen als drangvollen Zeit— 
punkte erſchien dann der vom Flittergolde des 
Luxus, beſonders von der damals nach Europa 
über⸗ 


) Wenigſtens wähnten die Menſchen auch damals, 
keine Wahrheit mehr bei ſich zu haben. Wer 
wird hinaufſteigen zam Himmel, 
ſchien man einander zu fragen: um uns die 
Wahrheit herab zu holen, damit ſie 
uns auffläre? 5. B. M. 30. 2. —— 
Sie, die ſie (wie es ebendaſelbſt 30. 14. gleich be⸗ 
antwortet wird) doch ſelbſt in ihrem eigenen Herzen 
hatten. Aber was haben auch ſinnliche, ganz dom 
Irdiſchen gefeſſelte Menſchen in ihren Herzen zu 
ſuchen? Wer aus ihnen fährt wohl gern in einen 
ſo e Abgrund hinab? 


85 
übertragenen aſiatiſchen Pracht und Weichlichkeit 
geblendeten Menſchheit zu Hilfe das Licht 
vom Licht e. Dieſes leuchtete den im Fin⸗ 
ſtern herumtappenden, und nur noch blindlings 
nach Wahrheit haſchenden “) Menſchen mit feiner 
nicht blendenden, wohl aber erfreuenden, den Weg 
des Lebens erhellenden Klarheit, und theilte ihnen 
ſeinen ſo einfachen als unerſchöpflichen Reichthum an 
gemeinnützlicher moraliſchen Wahrheit mit, gegen 
welchen alle jemaligen, und ſo gewiß auch die noch 
nachkommenden Philſophen mit allen ihren ſyn— 
thetiſchen und analytiſchen Lehrarten, mit ißzrer 
exoteriſchen und eſoteriſchen Manier, mit all' ih⸗ 
rem geſuchten, mehr oder weniger galimathifierens 
den Schulvortrage wohl immer und ewiglich weit 
zurük bleiben. 

Doch auch an dieſem Reichthume von mens 
ſchenbeglückender Erleuchtung genügte es den maul— 
wurfäugigen Wahrheitforſchern nicht. Immer 
höher geſpannter Luxus, und das dieſen überall 
begleitende Sittenverderbniß, wozu ſich auch noch. 
politiſche Umwälzungen und Völkerwanderungen 

geſellten, brachten vielmehr die unter den Men— 

| [hen fo wohlthätig wandelnde Wahrheit um fo 

tiefer ins Gedränge. Die noch übrigen menſchli— 

chen Kennkniſſe wurden immer mehr verfinſtert: 
theils 


) Quaerunt fi forte attractent. D. Paulus. 
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theils flüchteten ſich Wiſſenſchaften und Künſte 
nach Aſien, vorzüglich nach Baſſor a. Erſt 
nach Jahrhunderken ward Italien wieder die 
Bildnerin des übrigen Europa, da es bisher auch 
vor anderen Ländern in engerer Verbindung mit 
Aſien, dem damaligen Hauptſitze der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, geblieben war, und in dem eben aufblühen— 
den Hauſe Medicis die ausgebigſte Unterſtü— 
zung fand. Die ſchönen Wiſſenſchaften und freien 
Künſte ſiengen von neuem an, in dieſem Lande 
der ſchönen Natur ihre Heiterkeit und Anmuth um 
ſich herum zu verbreiten '). Nur die philoſophi— 
ſchen Wiſſenſchaften blieben noch längerhin vom 
Geiſte der Zeit unterdrückt. Dürftigkeit an rich- 
tigerer Naturlehre, folglich auch minder rid- 
tige Darſtellung der von ſinnlichen Erfahrungen 
abzuziehenden Haupt wiſſenſchaft: zu ſtreng 
ariſtoteliſcher Vortrag der KFunſt richtig zu 
denken und zu reden, mehr ſpizfindige 
Wortfechterei als wirkliche Gelehrſamkeit: kurz, 
die höchſtfehlerhafte Art, wie die Lehrer jener Zei— 
ten dieſe Wiſſenſchaften auf Schulen und Univer— 
ö f ſitäten 
) Die erſteren merklichen Unternehmungen zur Wie⸗ 
derherſtellung der beſſern Litteratur in Europa rei— 
chen nicht über die Bemühungen der Medizäer, 
und verhältnißmäßig über die Regierungen Franz 
des Erſten in Frankreich, einrichs des 
Achten in Engelland und Karls des Fünf⸗ 
ten in Oeutſchland hinaus. 
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ſitäten ihren Schülern mittheilten, faugfe vielmehr 
dazu, die Irthümer zu vervielfältigen, als ſie zu 
dertilgen. Gleichwohl brüſteten ſich die Herren 
nicht wenig mit ihrem Wiſſen. Mit ſtolzer 
Hinweglehnung des Stabes der ſchon vorhandenen 
faßlichen Wahrheit, und mit Zurüklaſſung des 
Blendſchirms der kältern gefunden Vernunft, klet— 
terten fie wie die Gemſen auf den ſteilen Höhen 
ihrer Transzendentalreviere herum, um da der 
Unendlichkeit nachzuklimmen, von deren unzählig— 
millionfachen Sonnenglanze ſie jedoch gar bald 
in das düſtere Kämmerchen ihrer Blödſichtigkeit 
zurükgeblendet wurden ). Und dennoch fuhren 


fie 

) S. J. B. Menkenii de Charlataneria Erudito. 
rum, Lipf, 1713. Sed transcurramus lolertifäinas 
huiusmodi nugas. So ſchätzbar mir alles iſt, was 
auf Litteratur Beziehung hat, ſo tief verachte ich 
dagegen die — fie kleide ſich wie fie wolle — Eleinli- 
che 5 6 Sie iſt das für die Wiſſenſchaf— 
ten, was Aberglaube und Tartufferey für die Re⸗ 
ligion ſind. So wie beſonders dieſe, die Tartüffe— 
rei, indem ſie durch eigenſüchtige Nachäffung all⸗ 
gemeinnützlicher Gottſeligkeit die Menſchen täuſchen 
will, ſich ſelbſt zwar am ſchändlichſten betrügt, ins 
deſſen aber doch auch auſer ſich Unheil ſtiftet; ſo 
ſchadet auch die Pedanterie, zumal im öffentlichen 
Geſchäftsgange, indem ſie in Kleinigkeiten einen 
Werth legt, den dieſe nicht haben können: das 
Eoftbare Weſentliche und Golide der Sache felbft 
den Flittern der Einkleidung und des Vortrags, 
oder dem Schnikſchnake der Behandlung hindangiebt, 
und fo ſich felbft narrend ihre geringhältigen Schul— 
füchſereyen mit Erbitterung geltend machen will; 
da doch die Wahrheit ſich nur ganz einfach, ſauft 


und 


* 
EB." | ! 
fie von einer Zeit zur andern nachzugrübeln, zu 
definieren, zu diſtinguiren und zu demonſtrieren 
fort, miſchten hinein, was nicht hinein gehöcte, 
wollten herausabſtrahiren — nicht, was des 
Reichs, ſondern nur, was des Hauſes 
wäre: zerbrachen ſich die Köpfe über Manches, 
was für höhere Sphären gehört, und ließen dar 
gegen ungenüßf, was doch allein in ihren eigent⸗ 
lichen Menſchenkram getaugt hätte. Auch ver⸗ 
folgte man hier und da einander auf Mord und 
Tod, weil jede Parthey mit dem, was ſie gefun⸗ 
den zu haben glaubte, oder auch nur vorgab, 
einen blos rechthaberiſchen, oder ſonſt eigenſüch— 
tigen Alleinhandel treiben, und die Übrigen von 
aller Sozietätsrechnung ausgeſchloſſen wiſſen woll— 
te. Aufklärung — welches Wort, wenn ich 
nicht ganz irre, wohl nicht mehr und nicht weniz 
1 ger 
und ungebieteriſch vortragen und erklären, noch 
eindringender aber durch Beiſpiele gemeinnützlicher 
Thätigkeit anempfehlen läßt. Aber was wäre 
denn auch das in manchem wiſſenſchaftlichen Fache 
bis zu unſeren Zeiten vorgefundene Richtiggute und 
Sicherbrauchbare, wenn es Pedanten und Argli⸗ 
ſtige nicht recht gefliſſentlich in allen den Kappen 
und Lappen verſtekt hätten, aus denen ſodann die 
liebe wahre Wahrheit kaum noch das Spis⸗ 
chen von ihrem Näßchen ein wenig herausſtrecken 
konte. Wie viel und wie mühſam muß man da 
lernen, was ſchon vorlängſt hinweggeräumt und 


vergeſſen ſeyn ſollte, eh man zu dem gelangt, was 
des Behaltens werth iſt! 


ger heißen follte, als allmählig fortſchreitende 
Erleuchtung, Bereicherung des menſchlichen Geis 
ſtes mit gemeinnüzligen Begriffen von Dingen, 
deren Erkenntniß den Menſchen nach ihrer geiſtig— 
ſinnlichen Anlage zu Erreichung ihrer Beſtimmung 
nothwendig iſt, oder, beſonders im Stande der 
bürgerlichen Geſellſchaft, beförderlich ſeyn kan „). 
Aufklärung, ſage ich: war zwar in der wei— 
tern Folge das Ziel ihres Beſtrebens und ihrer 
Einrichtungen. Aber der Erfolg entſprach weder 
ihrer Mühe, noch ihren Erwartungen. Vielmehr 
verlohren ſich in kurzem Zeitraume mitunter auch 
manche, zwar minder wichtige Begriffe, welche 
aber den Menſchen doch wenigſtens zu einiger 
nothdürftigen Richtſchnure ihres geſellſchaftlichen 
Verhaltens gedient hatten, ohne daß ihnen dieſer 
Abgang der unrichtigeren Ideen mit etwas Beſ— 
ſern, mit einem Gewinne an gemeinnützlicherer 
Wahrheit erſetzt worden wäre. Mit der da und 
dort zu ſchnellen Ausrottung des minder ſchädli⸗ 
chen Irthums verſchwand durch unbehutſame Zer- 
reißung vorhin verknüpfter Ideen auch die Ach⸗ 
tung für manche weſentliche Wahrheit, wozu denn 
der mit der Freiheit zu denken (laut zu denken, 
i feine 

) Denn Ach. die Voukommenheit einer Sache über⸗ 
haupt, fast Herr Herder in feinen Br. zu Be- 
förderüng der Humanität, Fr nichts 


anderes ſeyn, als daß das Ding das fey, was 
es ſepn fol und kan. 
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feine Gedanken zu äuſern, ſollt' es wohl heißen ?)) 

zugleich überſtrömende Luxus, dieſer zu gewaltige 

Reiz der Sinnlichkeit, das Seinige nur allzureich⸗ 

lich mit beitrug *). Dazu kam noch nebenher 

der ungünſtige Umſtand, daß der Antheil von 
Wahr⸗ 

„) Weil das leiſe Denken ohnehin von je her zollfrei 


war. a; in 
) Jeder Staat vermag es, und iſt wohl auch berech- 
tigt dazu, dafür zu ſorgen, daß nicht Lehren und 
was immer für Gedankenäuſerungen verbreitet 
werden, die der wahren Aufklärung und Bildung 
ſittlicher, gutmüthiger Staatsbürger Eintrag thun, 
die der Aufrechthaltung gemeinnützlicher Religions- 
übung, oder der bürgerlichen Tugend und Ruhe 
zefährlich ſind. Wozu ſoll es auch, allzufrivole, 
chlüpfrige, oder Menſchen, deren Geiſt noch une 
mündig iſt, zur Zweifelſucht hinreißende Litteratur 
produkte zuzulaſſen, wodurch nur auch der Hang 
zu Abweichungen von aller Naturordnung und 
ſittlichem Wohlſtande noch mehr gereizt, die na— 
türliche Neigung und die Kraft zum Guten aber 
muthwillig geſchwächt werden müſſen? — — 
— — Alles, was Menſchen (Aeltern, Er⸗ 
zieher, Fürſten) zur Fortpflanzung, zur Verbreitung. 
der göttlichen Wahrheit thun können, beſteht ob» 
nehin blos darinn, daß ſie für gute reine Lehren 
und eben ſolche Beiſpiele ſorgen, daß ſie offenbar— 
irrige und gemeinſchädliche Lehren und Beiſpiele, 
ſo viel an ihnen iſt, hindanzuhalten, auch wohl 
denen, die boshafterweiſe den böſen Schatz ihres 
Herzens zu Verderbung Anderer auskramen woll⸗ 
ten, es mit Nachdruk zu verwehren ſuchen. Übri⸗ 
gens kan die Überzeugung auch von der allgemein— 
nützlichſten Wahrheit den Menſchen zwar dringend 
an das Herz gelegt, aber nicht aufgedrungen wer⸗ 
den: wie das der beſte Menſchenlehrer ſelbſt uns 
bündig genug vorgetragen hat, 
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Wahrheit, welchen der richtige Cebrauch der 
menſchlichen Vernunft gewähren kan, durch Miß— 
brauch, den Einige ſich dafür wenigſtens ankün— 
digende Philoſophen damit machten, den übrigen 
Menſchen ſelbſt auch verdächtig und nicht ganz 
ohne ®rund verhaßt werden mußte. Moleftum eft 
dicere, ſagt ebenfalls Herr Plat ner '): nul. 
lum fere genus hominum tam iuftam alieniſſimi a 
Deo animi ſuſpicionem contraxiffe quam ipfos Phila- 
fophos. Hi vero num non videantur, arti ſuae ob- 
eſſe, cum Deum audeanr tollere, eum nolint prae- 
ceptis illis uti, quae divinis libris proposita ſunt, 
cum difputatione et argumentis ad infirmanda Dei 
ipſius Oracula abutantur. Cum his rebus Theologi 
addueti ſint, ut cauſſam religionis adverfus philoſo- 
phiam ſuſeipiant, et non ſatis quidem caute id, quod 
paneis (pfeudoe —) philofophis tribuendum erat, 
toti philofophiae tribuant. Et hoc periculo perter- 
riti plerique homines, ne impii videantur, philofo- 
phiam abdicarunt *") 
| So 


) ©. deſſen Lan x Satura Pro Philoſophia ad 
philolophos depr. p. 186, 8 

) La philofophie, geſtand auch noch der, wahrſchein⸗ 
lich durch Thatſachen der jüngſten bee 
auf ſolcherley Philoſphie, wovon hier die Rede ift, 
aufmerkſam gewordene Verfaſſer der Cara cte- 

ı zes de lamitié: La philofophie ne 
fait que raſer la terre, au lieu que la Religion 
plane dans les cieux, C' eſt lä qu' il faut P envi- 

Jaget, 


an 
DI” 
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Ss trat denn ferner an die Stelle des je⸗ 


maligen feſtern Wiſſens unmerklich die immer 


2 f ' ge⸗ 


00 


lager, fi.’ on ne veut pas croire à la parole des 
hommes, qui tous foibles, ou trompeurs nous 
donneront leurs @carts pour des verités. S. def 
fen Confellion naive de Vietorine. 
Paris, Yan IV. — Eben fo zweckwidrig fiel die 
Arbeit mehrerer Menſchen aus. Die hellſte Wahr- 
heit, die man zunächſt an der Quelle alles Lichts, 
und mittelſt der aufmerkſamen Betrachtung der 
Verhältniſſe feiner ſelbſt zu der mit ihrem unermäß⸗ 
lichen Gedankenſtoffe uns umgebenden Natur am 
reinſten gefunden hätte, bemühte man ſich, weit — 
weit davon aus den düſteren Winkeln grauer Vor- 
zeit hervor zu grübeln, oder aus den ärgerlichſten 
Mythologien des blödſichtigen Heidenthums, oder 
wohl gar auch aus armſeligen Träumereyen der 
Magie oder Cabbala herauszudeuten: zu welcherlei 
angeprieſenen Aufkläxungsarbeiten insbeſondere 
Boulanger, Stephan Dolet, Bruno, 
Freret, Karl Blount, Toland, Collins, 
Woolſton, Tindal, Chubb, Beaumelle 
ꝛc. ihre finfteren Beiträge mühſelig genug geliefert 
haben. Aber dieſe und andere, zum Theil noch 
neuere Schiefdenker haben jedoch, wie auch mit 
allem Grunde Herr Spit lber ſagt, der beſten 
Sache der Menſchheit nicht ſo viel geſchadet, als 
die witzigen Raſerehen Voltair's (dieſes ange- 
beteten Götzen der ſeinen menſchenfeindlichen Spott 
läppiſch genug bewundernden Zeitgenoſſenſchaft) 
der ſich nicht damit begnügte, mit den Waffen ſei⸗ 
nes gemißbrauchten Witzes nur Vorurtheile, rs 
thümer und ſchädliche Thorheiten oder Ungerechtig— 
keiten der Menſchen anzugreifen, ſondern geradezu 
darauf ausgieng, mit den ihm eigenen Kunſtgrif— 
fen zu Beförderung einer gewiſſen Ideenzirkula⸗ 
zion auch alle feſte Wahrheit, alles Gemeinnützliche 
des Chriſtenthums von der Erde zu vertilgen. 0 
do 
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gewaltigere Übermacht der ſchwankenden Men— 


ſchenmeinung “). 
doch verſichert ſogar der Verfaſſer der Reiſe des 
Figaro durch Spanien im 2. Th. S. 17. 
von dieſem mit ſich ſelber uneinigen Schriftſteller: 
„Er habe alles geglaubt, was er zu läugnen ges 
„ſchienen, habe Gott wie das Feuer gefürchtet, fep 
„für Furcht der Verdamniß geſtorben, und habe, 
„ohne es zu ſeyn, den Atheiſten gemacht.“ 

’ Ein elender Einfall, ſich mit der Verläugnung 
des gefunden Menſchenverſtandes und aller Ehr⸗ 
lichkeit groß machen zu wollen: nach welcherley 
Phantomen, beſonders ſeit Voltairen, gleichwohl 
ſo viele ſchnappen. ö g | 

) Cette ſuperbe puiſſance, ſagt Pafcal: ennemie 
de la railon, qui fe plait à la controller et à la 
dominer, pour montrer, combien elle peut, a 
etablir dans b homme une leconde nature. 
Die Meinung, fährt ebenderfelbe geiſtreiche 
Schriftſteller fort: dieſe anmaßliche Königin der 
Welt, ſchaltet und waltet mit allem, wie es ihr ſelbſt 
beliebt. Sie beſtimmt es eigentlich, was für 
Schönheit, was für Gerechtigkeit, was für Men, 
ſchenglük zu achten ſey. Recht und Unrecht ver⸗ 
ändern ihre Eigenſchaften mit dem Klima, wo man 
fie findet. Ein Unterſchied von drei Graden Pol: 
höhe wirft die ganze örtliche Rechtsgelehrtheit über 
den Haufen. Ein Mittagszirkel entſcheidet für oder 
wider die Wahrheit. Fundamentalgeſetze ſelbſt 
ändern ihre Geſtalt. Das Recht hat ſeine Epochen. 
Eine drollichte Gerechtigkeit, die ſich von einem Berge, 
von einem Fluſſe, von einem Bache begränzen läßt. 
Was diſſeits der Pyrenäen Wahrheit iſt, wird 
jenſeits derſelben zum Irthume. Bis hieher Pas: 
cal — Und doch haben es ſchon Plate, Ari⸗ 
ſtoteles und Cicero für unerſchütterliche 
Wahrheit angenommen, daß es der Ülenfchen höch— 
ſtes Intereſſe ſeß, gerecht und der Naturordnung 
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Um aber den Menſchen insgemein die Des 
friedigung ihres geiſtigen Bedürfniſſes und ihre 
ſittliche Bildung noch mehr zu erſchweren, verei— 
nigt ſich bei ihnen die Flatterhaftigkeit ihrer Ge⸗ 
danken ſehr gewohnlich mit der Schwachheit ihres 
Willens. Welche Mannichfaltigkeit der Gedanken 
läßt ihnen die muthwillige Hexe Einbildungs⸗ 
kraft in ihrer Zauberlaterne vorüberſpatzieren, 
um ihre Leidenſchaften zu erwecken oder zu unter⸗ 
halten!“ Welche Menge von Entwürfen, die 
ſie ſchmieden, von guten Entſchlüßungen, die ſie 
faſſen, deren Tauglichkeit zur Entwiklung ihrer 
Vollkommenheit ſie zwar hell und deutlich genug 


erken⸗ 


getren zu handeln, daß es eine ede abſo⸗ 
lute Gerechtigkeit gebe, deren un ichten nichts une 
gewiſſes, nichts wi illkührliches, nichts Wandelbares 
zulaſſen. Im Kapitel der Gerechtigkeit ſollte alſo 
die wie ein Schilfrohr biegſame, hin- und her⸗ 
ſchwankende bloße Menſchenmeinung weht nie und 
nirgends eine Stimme haben. 


) Si nous fommes [enfbles aux dentes du Pell. 
c’ et une preuve, que nous avons un gout vi- 
cieux et sorrhunpu. Si notre ame m ef len- 
fible qu' aux plaiſirs des lens, on peut con- 
elurre, qu' elle penſe d' une maniere baſſe et 

rampante. Si ce font ceux de V imagination, qui 
lui plaifent, et que les avantures des romans, 
qui en ſont la production, ont des charmes pour 
elle; dites hardiment, qu' elle eſt très frivole. 
S. Traite dela Connoiflfance de loi 
meme par J. Mallon, trad. par Mr. Bruni er. 
Amſterd. 1763. In der Überſetzung des Herrn 
Brunier ſteht: eſt fenlible ete. l 
mir zuviel geſagt ſcheint. 


— 
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erkennen, welche aber alle die Schwachheit ihres 
Willens gar bald wieder zerſtreut hat! — Und 
das vermag oft der leiſeſte dazwiſchenkommende 
Gedanke, der ſchwächſte ſinnliche Eindruk zu bes 
werkſtelligen. Car enfin, pauvres, foibles Mortels, 
voila tout ee que Vous pouvez faire. Vonloir— 
et puis c' efl tout.) So unglaublich ſchwach iſt 
der Menſch. Fe IN, 

Welch ein Klaglied könt' ich hier über meis 
ne eigene Menſchenſchwachheit anſtimmen, 
wenn mich nicht da auch ſo etwas Menſchliches 
von hintenher links und rechts immer beim Armel 
zupfte! Aber halb muß es doch heraus. ) 
Was habe ich ſchon von meiner erſtern Jugend 
| | 137057 an 


) S. L’eloge de la goutte. A la Haye. 1743. 


) Mit der Phariſäerei mag ich nun ſchlechter⸗ 
. dings nichts zu thun haben. Auch wollte ich mich 
wohl lieber öffentlich aller Verirrungen und Schwache 
heiten der armen Menſchheit ſchuldig geben, als, 
nur um andere zu täuſchen, mit Stärke, mit Tu⸗ 
gend prahlen, die nicht in meinem Weſen läge, 
oder welche zu erlangen oder in mir zu befeftigen, 
ich nicht redlich mich beſtrebte. Ja, ich glaube, 
daß man ſogar in jenem herrlichen Reiche mit voll: 
kommenerer Himmelswonne einem aufrichtig bekehr— 
ten Publikanen begegnen könne, als einem Ronver: 
titen von dem Otterngezüchte, dergleichen 
auch der Liebendſte unter allen Reinliebenden ſchon 
auf Erden nicht gern um fich haben mochte — — 
wenn ja dieſe Beſſern als andere Leute 
ſich noch zum Reiche von jener Welt zu qualifizie⸗ 


ren vermöchten. 
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an für Plage mit mir felber gehabt, um auf 
dem ſteinigten, dornigten, da und dort ſchlüpfri⸗— 
gen Wege der Semüthsruhe, ohne die es keine 
Glükſeligkeit geben kan, von einer kleinen Zeit zur 
andern mit Ehren fortzukommen: um mich nicht 
auch auf die ſchöne, breite, hohe, mit allerlei Be⸗ 
quemlichkeiten und Wegweiſern angelegte Chauſſee 
des Verderbens mit hinlocken zu laſſen! — 
Aber da half nichts. Hier — ward ſeitwärts 
angeſtreift, wo ich beſſer geradeaus gegangen 
wäre. Da — verweilte ich mich ein wenig, wo 
ich lieber über Hals und Kopf hätte davon laufen 
ſollen. Dort — ward gar geſtrauchelt, wo ich 
friſch und feft fortſchreiten, wie Alcide al bivio, 
meine Wahl ganz in meiner Gewalt haben ſollte: 
eben als wenn nun wirklich das alles mit dem 
lieben Menſchen immer fo gehen müßte. “) 0 
Was für Notabene's, was für freundliche, und 
auch ganz trockene Erinnerungen meiner ſelbſt, 
was für ſentenziöſe Zuſprachen in mein Innerſtes 
brauchte ich unterwegs, um mich, ſo zu ſagen, bei 
den Haaren auf dem Pfade der Ordnung und“ 

| Wahr⸗ 


») Nichts iſt nach meiner und Anderer Erfahrung — 

Expertis credite! — gefährlicher, als das viele 

5 Komplimentieren und das lange Kapitulieren mit 

Verſuchungen. Wer ſolch einen Feind, fo 

wie er ihn anrücken ſieht — nicht gleich im erſtern 

Momente entſchloſſen aus dem Felde ſchlägt, der iſt 

im zweiten ſchon ſelbſt ſo viel als ganz aufs Haupt 
geſchlagen. N 
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Wahrhaftigkeit zurückzuhalten! Und dennoch gab 
es Lücken, und dennoch kamen Zeitpunkte, wo ich 
plözlich einen Stich ins Herz fühlte, oder wo mir 
wie ein elektriſcher Strahl durch die Seele fuhr, 
daß mein ganzes Menſchenweſen wackelte. Und 
ſiehe da — ich hatte gefehlt, und es ſchmerzte 
mich, gefehlt zu haben. Aber das Schmerzen half 
nun nichts mehr fürs Vergangene, und konte als 
lenfalls nur noch für die Zukunft helfen. — Bei 
allen Rükblicken in die ſchauerlichen Tiefen des 
menſchlichen Herzens, bei aller der ſorgvollen Hin— 
ſicht auf fo mancherlei Gefahren und Verſuchun— 
gen von außen fiel mir denn manchmal auch die 
ſchon uralte bomerifche Klage ein: „die Erde 
„nähre kein elenderes, gebrechlicheres Weſen als 
„den Menſchen.“ Aber daß ich vielleicht der Narr 
geweſen wäre, mich da lange über menſchliche 
Schwachheit zu grämen, oder über die im Argen 
liegende Welt zu winſeln, und mit ſolchem Grämen 
und ines mich noch mehr zu ſchwächen! — 
Weg damit! — Virtus in infirmitate firmatur, in 
aduerſis perficitur. Damit gab ich mir einen 
Schwung: und hinaus war ich — für das mal 
— über alle Berge und Ahfler, der menſchlichen 
Schwachheit. — 
1 g Doch ich muß zu dem, wovon die Rede war, 
zu unſerer ſo ziemlich allgemeinen Wankelmüthig⸗ 


keit, ſo gut als möglich wieder einlenken. 
| Bei 
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Bei allem dem mehr als hinreichenden Were 
ſtande, den der Menſch allenfalls brauchen könte, 
um auf dem geraden Wege der Wahrheit, der 
Ordnung, der Gerechtigkeit, mit einem Worte — 
der reinen Liebe zu bleiben, fehlt es ihm ſo ge⸗ 
wöhnlich an Feſtigkeit. Und doch kan im 
Gebiete der Wahrheit und Tugend ohne dieſe 
Stimmung der menſchlichen Seele durchaus nichts 
Gutes gedeihen. * Eben eee erhob man die 


Feſtig⸗ 


) Cb eſt ſans doute, ſtimmt Eſprit mit ein: pares 
que la fer met é fait elle ſeule toutes les vertus, 
et qu' outre cet avantage elle a celui d' etre elle 
meme une vertu tres rare, qu' on a une fi grande 
idec des hommes fer mes, et qu' on les regarde 
comme de genus heroiques, qui ont la force de 
changer (de perfection ner, könte man hin— 

zu ſetzen) l' stat de la nature humaine en fi- 
xant la volonte, S. la fauffete des 
vertus humaines. Par Mr. Efprit. Amſterd. 
1717. Ich glaube, daß es hier nicht am unrechten 
Orte ſep, zur Feſtſezung der Begriffe auch die 
wahre Tugend im Gegenſatze mit der fal⸗ 
ſchen, oder der See U 1 
| trachten. 
Die falſche Tugend Die wahre Tugend 

Verlangt überall Zeugen,“ Verachtet den Schein, be⸗ 

bedarf des Beifalls anderer müht ſich nur um das Se pn. 
Menſchen. Sie will nicht Auch unerkannt iſt ſie zu⸗ 
ſeyn, fondern nur ſchei- frieden — mit dem Zeugniſſe 
nen: und fättigt ſich an ihres Gewiſſens, mit dem 
der Täuſchung der Zuſchauer, Beifalle des Allſehenden. 
und an den unbeträchtlichen 5 


Zinſen, welche dieſe allen— 
falls abwirft. 


It 
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Beftigkett des Gemüths auch zur Würde einer der 

Haupt- oder fogenannfen Kardinaltugenden. Denn 
Tugend überhaupt iſt nicht etwan nur eine mit 


einzelnen der Vernunft und dem Geſetze gemäßen 
8 Hand⸗ 
Die falſche Tugend. Die wahre Tugend. 


St anmaaßend, glaubt * 
alles überwältigen zu Fon: 
nen, was ihr im Wege ſteht. 


nur von 5 


aus, geht Feiner 


Baut nicht zuviel auf 
eigene Kräfte, fe fih nie 
erſuchung 

ſelbſt entgegen, weis, daß fie 
öherer Kraft un⸗ 


terſtüzt, Beſtand haben kön⸗ 


Iſt ſtolz, will nie nachge⸗ 
ben, noch ihresgleichen 
dulden. N 


Iſt verſchmähend, ſieht 
alle Anderen, die minder tus 
gendhaft ſind, oder ſcheinen, 
mit Verachtung an, prüft 
Andere ſehr ſtreng, giebt 
aber ſich allein Beifall. 

Iſt fo eigennützig, daß“ 
blos Eigenſucht der Grund 
aller ihrer Handlungen iſt. 
Bleibt ohne Eigennutzen 
ganz unthätig. | 


Iſt eitel, lobt ſich felbft, * 
wann ſie von Anderen nicht 
gelobt wird, legt es ſogar 
darauf an, auch unverdient 
gerühmt zu werden. 


ne. 


„ Iſt demüthig, nachgebend, 


weder neidiſch, noch eifer⸗ 


ſüchtig. 


„Wendet die Strenge aller 


Prüfungen und Beurthei⸗ 
lungen nur gegen ſich ſelber 


an, iſt aber um ſo nachſicht⸗ 


voller und mitleidender ge— 
gen andere Fehlende. 


Kennt keinen ausſchlüßen⸗ 
den Eigennutzen als Triebe 
feder ihrer Handlungen, ſucht 
auch den Nachruhm nicht, 
ſondern nur das Bewußt⸗ 
ſeyn, mit dem Beiſtande des 
Anwirkenden recht gehan⸗ 
delt zu haben. 


Iſt beſcheiden und ſogar 
beſchämt, wenn ſie von An⸗ 
deren mit den ihr gebühren⸗ 
den Lobſprüchen überhäuft 
wird. 

/ | Iſt 
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Handlungen prahlende Geſinnung, iſt keine wan⸗ 
delbare, ſondern eine ausharrendthätige Neigung 
zum allgemeinnüzlichen Guten: mit welcher ſich 
nichts weniger verträgt, als eine hin- und her⸗ 
ſchwankende, vor jeder Schwierigkeit zitternde, 
oder bei jeder angenehmlockenden Verſuchung 
gleich ſchachmatte, vor jedem ſtolzen Satan, der 
ihr die Reiche der Welt verſpricht, oder allenfalls 
auch nur von weitem ein Paar Goldſtükchen zeigt, 
gleich abgöttiſch nieder fallende Seelenſchwäche. 
Solche männlichfeſte Geſinnung aber wird ſich 
freilich, zumal, wann es um eine mit Selbſtver⸗ 
käugnung verknüpfte gemeinnüzliche Verwendung 
zu thun iſt, bei zu ſinnlichen Menſchen am n 
ſten finden laſſen. N 

Man ſtreitet zwar ſchon ein wenig lange her 
darüber, ob der We oder der Wille bei der 


inenſch⸗ 


Iſt endlich nichts anderes,“ Hat die Geſinnung und 


als verlarvte Eigenliebe: 
ſucht alles, was exiſtiert, nur 
zu Mitteln eigenen Privat⸗ 
wohls zu misbrauchen.. 


Iſt alſo unverſtändige, ge= * 
meinfchädliche, mit einem 
Worte: unreine Liebe. 


”; a proprium hominis 8 


Kraft, ſich ſelbſt zu verläug⸗ 
nen, zumal, da überall, wo 
es um die Ordnung und 
Wohlfahrt des Ganzen zu 


thun iſt. 
Iſt folglich aufgeklärte, 


gemeinnüzliche, mit einem 
Worte: reine Liebe. 


bekräftigt 


auch Tacitus: Deosque fortioribis, adelle. 


S. Corn, 
Ner. L. IV. 


Tacit. 


Hiforiar a b exe. 
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menſchlichen Schwachheit mehr Schuld frage, Aber 
nech immer iſt die Entſcheidung zur, Beſchämung 
des leztern ausgefallen. Die Vernunft kan wohl 
bei allen Menſchen viel leichter hinreichen „ die 
wahren von den falſchen Gütern des Erdbürgers 
zu unterſcheiden, als der Wille ſich hinlänglich er⸗ 
mannen kan, um bei dem gewöhnlich ſchwächern 
Eindrucke des Überſinnlichen über die heftigeren 
Reizungen und Eindrücke der Sinnlichkeit Meiſter 
zu werden. Ganz gewiß liegt die Schwachheit 
der menſchlichen Seele nach den wahrſten Ausdrück⸗ 
en der göttlichen Schriften nur darin, daß dieſe 
auf das Nichts ſich ſtützet. Welche Ver⸗ 
rechnung kan auffallender ſeyn, als die eines Ehr⸗ 
ſüchtigen, eines Wollüſtlings, eines Beizigen ? — 
Und doch wären die Begriffe von dem eigentlichen 
Werthe der Güter, denen fie nachjagen, wenn fie 
ſich nur nicht ſelbſt übereilten, fo leicht zu beſtim⸗ 
men. Es kan uns alſo wohl nicht ein zu ſchwer 
zu entlarvender Irthum zu ſolchen Leidenſchaften 
binreißen, ſondern nur die Schwachheit, aus der 
wir den unſere Eigenliebe oder Sinnlichkeit reizen— 
den Gegenſtänden augenbliklich einen Werth, den 
ſie nicht haben, leichtſinnig andichten — dieſe zieht 
uns hin, daß wir uns, auch mit Verletzung des 
Vernunftgeſetzes, der uns eben anfechtenden Lei— 
denſchaft bingeben. Der angenehme Eindruk, den 
die Gegenftäude folder Leidenſchaften auf uns 
machen, 
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machen, ſchläfert wie Mohnſaft unſert Beurtheil⸗ 
ungskraft ein, mit der wir die Nichtigkeit fal⸗ 
ſcher Ehre, das Gefährliche oder wenigſtens Un— 
befriedigende unverdienter Würden „ die trügeri⸗ 
ſchen Vergnügungen zwekwidriger Sinnenluſt, 
oder das Unſeelige des ungerechten Erwerbs oder 
Beſitzes irdiſcher Güter anerkennen ſollten und 
auch könten. Die allgeſchäftige Einbildungskraft, 


die unſere zu der Zeit undeutlichen Ideen durch 


Zerſtreuung unſerer Aufmerkſamkeit noch mehr 
rerdunkelt ), gewiſſe vorhinein angenommene 


J Wie geſchäftig die Einbildungskraft ſich bei Ver⸗ 
ſuchungen der menſchlichen Schwachheit umthue, 


läßt ſich wohl am leichtſten in dem Beiſpiele eines 
Sinnlings zeigen. Ein wolluſtathmender Gegen⸗ 
ſtand reizt ihn da, wo er ſich deſſen vielleicht am 
wenigſten verſieht, zu einer weder mit dem Vers 
nunftgeſetze, noch mit feiner wahren Glükſeligkeit 
übereinſtimmenden Handlung. In dieſem Pritifchen 
Augenblicke könte er nun freilich gleich den erſten 


Eindruk, ſo viel es feine, Kräfte vermögen, von ſich 


hinwegſtoßen, und dem Übel wäre für diesmal ge— 
ſteuert. Aber nein. Da er nichts Arges davon bes 
ſorgt, fo iſt er fogar fo gefällig, von einer Biertels 
minute zur andern mit feinem ihm ſowohlbehagen⸗ 
den Gegenſtande vertraulicher zu werden. Kaum 
iſt noch eine halbe Minute dahin, fo fängt die Ein; 
bildungskraft ihr unterhaltendes Pantomimenſpiel 
an. Bisher hatten ihm ſeine Augen nur das Auf— 
fallendſte von den äuſeren Annehmlichkeiten feines 
Gegenſtandes gezeigt. Jezt aber ſieht er ſchon et⸗ 


was ſchärfer, entdekt mit den Augen des Kunſtrich⸗ 


ters die Verhältniſſe der einzelnen Theile ſeiner 


Schönheit, vergleicht die einen mit den andern, be⸗ 


ſtimmt 


* 
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Meltmaximen, und die uns anerzogene, oder von 
uns ſelber irgendwo aufgerafte zu ſklaviſche Ach— 
tung für Konvenienz thun ſodann noch das Übri⸗ 
ge, um unſere Preisgebung zu erleichtern und zu 
beſchleunigen. So geſchah es denn, daß ſo oft 
ſchon ein Hauch von Verſuchung die ſich ohnehin 
von je her ſo wenig ſträubende oder wehrende 
menſchliche Schwachheit überwältigt hat: und ſo 
bleibt es auch dabei, daß die wahre Stärke der 
Seele, bei allen ſonſtigen Kräften, Fähigkeiten 
eder Vorzügen des Menſchen,, nur mit der feſten, 
in gewiſſem Verſtande unverwandten Hinſicht auf 
| die 


ſtimmt wohl gar die Contours, die er hinter neidi— 
ſchen Draperieren nur nachläßig angezeigt findet. 
Sein Puls ſchlägt allmählich ſtärker. Der vorhin 
ruhige Kreislauf nähert ſich ſchon dem ungeſtüm⸗ 
men Fortrollen einer Fieberbewegung. Unordnung 
ergreift immer mächtiger ſein Nervenſyſtem. Und 
ſiehe da! — der vor wenig Minuten noch unbe⸗ 
ſorgte Beherrſcher ſeiner ſelbſt iſt ſchon ſo ſchwach 
wie ein Kind geworden. Ideen kreuzen ſich mit 
Ideen. Gefühle thürmen ſich auf Empfindungen. 
Das ganze Bewußtſeyn wird — Verwirrung. Da 
liegt er nun — ſich ſelbſt unkennbar — beſiegt an 
den Feſſeln, die er ſelbſt ſich ſchmiedete. Und wenn 
auch ja in dieſem Zeitpunkte der Unmacht noch 
hier und da einzelne Erinnerungen an feine Bes 
ſtimmung, an Würde der menſchlichen Natur, an 
heilige Pflichten ſich eindrängten — o, wie wenig 
vermag dann ein Vernunftſchluß gegen ſo viel 
überraſchende Reize, Gefühle, Sophismen, welche 
die allzuemſige Phantaſtie beim Schimmer ihres 
Blendlichts dem armen Menſchen dahinmalt! — 
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die höchſte Vollkommenheit, und mit der aus die⸗ 
ſer unendlichen Quelle geſchöpften Kraft bestehen 
könne. 

Aus aleicem Gesichtspunkte 3 nun Ki | 
die Feſtigkeit, welche eigentlich in der Leichtigkeit 
beſteht, die zum Vortheile wichtiger Ideen noth— 
wendige Herſchaft über den Willen zu behaupten“), 
von dem, ſchon um der bekannten freimüthigen 
Geſtändniſſe ſeiner jugendlichen Verirrungen 
willen großen Auguſtinus betrachtet: indem 
er die Klugheit als die Feſtigkeit der Geſin⸗ 
nungen dem Geiſte der Ordnang und reinen Liebe 
aus freier Wahl und unveränderlich anzu— 
hängen erklärte und anempfol: ſo wie er auch 
das Weſen der übrigen drei Haupttugenden in 
innere Feſtigkeit der Seſinnungen legte: fo daß 
wir mit der St ärke ausgerüſtet den mancherlei 
Schmerzen und auch anderen damit verwandten 
Übeln auf dieſer Erde widerſtehen, von der Mä— 

˖ ßig⸗ 
„) S. des geiſtreichen Thom. Abtes W. gräfl. Schaum⸗ 
burg⸗ Lippiſchen Hof⸗ und Regierungsraths vor= 

trefliche Abhandlung: Vom Berdienfte, im 2. 

Hauptſt. 2. Art. von der Stärke der Seele. Berl. 

1772. — „Der Tugendhafte“, ſagt beiſtimmend 

Hr. Strahl in ſeiner Erklärung der menſchli⸗ 
i chen Natur: „ iſt ein ſtandhafter, ſtarker, gedul⸗ 

„diger Geiſt, der Ehebegierige, der Wollüftling , 

„eine ſchwache nachläßige Seele, die von dem me— 

„chaniſchen Gange ihrer Werkzeuge fortgeriſſen 

„wird, und mit dem Strome des Bluts ſchwim⸗ 

„met. 5 ö 
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ßigkeit bewahrt den ®efahren der Weichlichkeit 

und Wolluft nicht unterliegen, und von der Ge 

rechtigkeit beſeelt, allen Tand der falſchen 

Ehre, und den ungerechten Erwerb oder Beſitz 

fremden Eigenthums gewiſſenhaft und edel ver» 

ſchmähen. Hieraus iſt nun von ſelbſt begreiflich, 
daß auch keine der übrigen Tugenden, welche die 

Menſchheit zieren können, ohne dieſes Geprüge 

ihrer Haltbarkeit, ohne Feſtigkeit der Sefinnun⸗ 

gen, denkbar ſey. K NER, | 

Was iſt indeffen, beſonders in unſerem zwei⸗ 
felſüchtigen Zeitalter wohl alltäglicher wahrzu— 
nehmen, als eben ſolcher Mangel an Feſtigkeit 
der Geſinnungen, oder der Umſtand, daß unſere 
lebhaftſten Überzeugungen von ewigbeſtehender 

Wahrheit fo oft von gewiſſen Vorurtheilen “),. 

Weltmarimen, Konvenienzen, und hauptſächlich 

von unſerer Sinnlichkeit, ſo wie es zum Handeln 

kömmt, plözlich verweht oder entkräftet, und ſo 
auch unſere beſten Einſichten von unſerm Willen 
nicht gehörig unterſtüzt werden. **) 

Bei 

) Les préjugés, wie Dol tai te bemerkt: 1er 

N d u vulgaire. 

*) C’e n' eſt point une politique humaine, ſchrieb der 
unſterbliche Ganganelli dem Kard. Cavalchini: 
qui doit regler nos demärches, mais l' el[prit 
de Dieu, cet eſprit, Ians lequel on ne fait que 
des actions ſteriles, et avec lequel on fait tout 


bien. ©, Lettres inter ell. du Pape Cle- 
ment XIV. Tome II. p. 121. Paris, 1776. 
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Bei fo verſchiedenen Hinderniſſen und Schwie⸗ 
rigkeiten, welche ſich der Berichtigung der Be— 
griffe über weſentliche der geſammten Menſchheit 
wichtige Wahrheiten von einer Zeit zur andern 
entgegendämmten, und bei allen methodiſchen An⸗ a 
ſtrengungen, mit welchen die Wahrheit da und 
dort, mitunter im dikſten Schulſtaube, durch alle 
Figuren von Barbara bis Ferifon wandern, oder 
eingeholt werden ſollte, trieb man nun die Sache 
ſo fort, bis man endlich beinah das Ganze wieder 
verdunkelt, oder doch durch vieles Hinundherrüs 
cken in ein fo frübfeligdämmerndes Licht gerükt 
hatte, daß die mehreren ohnehin von ihrer Sinn⸗ 
lichkeit umwölkten Menſchen das Licht der ge— 
meinnüzlichſten Wahrheit am hellſten Mittage 
nicht mehr finden konten, oder ſich nun auch nach 
derſelben durch die zu dichten Rebel ihrer Leidens 
ſchaften weiter umzuſehen nicht mehr bemühen 
wollten. Zwar ſchien es wohl, als wenn eben 
in dieſem ſpätern Zeitpunkte eifriger als vorher 
nach Wahrheit gerungen würde, und als wenn 
dieſe Himliſche ſelbſt ſich auch wirklich ſchon mit 
mehreren Erdeſöhnen zur innigſten Vertraulichkeit | 
herabgelaſſen hütte. Da gab es Inſpirierte und 
Erleuchtete, hohe Magier und Hokuspokus macher, 
alchymiſtiſche Gaukler und argliſtige Geiſterbe— 
ſchwörer, Gaßneriaden, Magnetiſten und man⸗ 
cherlei Kryptopoliſten — Aber der blizſchnelle 

| 5 lug 


1 ; a 


Sing eines kleinen Zeitraums zeigte auch ſchon 
die Nichtigkeit aller ihrer Angaben, oder die ſon⸗ 
ſtige misliche Enthüllung ihrer Myſterien, und zer⸗ 
ſtreute damit zugleich die Blendwerke ihrer auch 
noch ſo ernſthaft angetragenen a 
oder — Kinderſpiele. 

Indeſſen gab es doch hier und da 1 Gei⸗ 
ſter, die aus übriger Achtung für die Wahrheit es 
ſich zum Geſchäfte machten, recht tief und weit⸗ 
herum wieder da capo nach dem zu ſpähen, was 
ihnen fodann, wann fie’s gefunden haben würden, 
alleinheilige Wahrheit ſeyn ſollte ). Dieſe 
Bemühungen gelangen nun vorzüglich Einem un— 
ter ihnen, einem über alle die alten Bahnen ſich 
kühn hinſchwingenden Geiſte, der uns die lezteren 
Gründe der menſchlichen Erkenntniß nun Schritt 
für Schritt bewieſen darſtellte. Dagegen mußte 


— — 


man ſich auch muthig entſchlüßen, ſich in einem 
e von ganz neuer ler, [hen Termino⸗ 
logie 


J L' objet dela verité eſt de fixer les principes en 
retirant l' efprit humain du vague, des idees ar- 
bitraires, et en donnant au fyfieme moral une 
forme conſtante et allüree, ſubfiſtante dans tous 
les lieux, [uperieure à tous les événemens, 
les portant vers la An commune. Telle ef 
favorable ſpeculation des amis de la verité. Tels 
font les motifs de la confiance, qui livrent leur 
re entiere à fon utile recherche: occupation, 
qu’ils croiroient ne pouvoir pas. refuler ſans ſe 
rendre conpable de la plus haute trahiſon envers 
P humanite, S. Traité des droits du 
Genie. 
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logie je tiefer je beſſer unterzukauchen, um endlich 
aus dem Abgrunde dieſes Ozeans die eben nicht 


neue Wiſſenſchaft mit heraus zu fiſchen, wie müh⸗ 


felig der menſchliche Verſtand ſich winden müſſe, 
um ſich auf ungebahnten Wegen zum Tempel der 
Wahrheit hindurchzuarbeiten. Aber was find 
für den bimmelanſtrebenden Geiſt des Menſchen 
alle ſolche Schwierigkeiten gegen den unendlichen 
Werth der Wahrheit! — Und wie billig iſt es, 
uns dieſe Art von Demüthigung gefallen zu laſſen, 
nachdem wir aus ſinnlicher Winker beſon⸗ 


ders gegen moraliſche Wahrheit uns inzwiſchen 


zu einem ſolchen Grade von ſchwachſianigen Eigen— 
dünkel verſtiegen hatten, auch alles mit fo viel 
hundertjähriger Anſtrengung der Vernunft Vor⸗ 
hergelernte durchaus nicht mehr für geltende, zur 
Richtung unſeres ſittlichen Verhaltens n 
Wahrheit anerkennen zu wollen. 


Auch hier — wo es mir deu pipe ch rich 


um freiere Bruſt zu thun iſt — muß ich mir wie⸗ 
der eine Art von. Digteſſion erlauben, welche mir, 
das hoffe ich wenigſtens, alle Diejenigen, denen 
ebenfalls die Erhaltung öffentlicher Sicherheit im 
Gebiete der Wahrheit am 1 1580 gütig vers 
geben werden. - 
Wahr iſt es nun wohl, was man behauptet, 
und inſofern fordert es auch die Billigkeit ſelbſt, 


es nicht undankbar zu eee daß, nachdem 
der 


— 
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der berühmte Skeptiker Hume die Theorien 
Leibnitzens und Locke's, befonders in Bes 
ziehung auf objektive Wahrheit verwirrt und 
gewiſſermaßen überwältigt hatte, der größere 
Sieger Kant die philoſophiſche Welt durch ſeine 
ſchärfere Auseinanderſetzung deſſen, was man für 
Gegenſtand einer objektiven Vorſtellung anneh— 
men, oder ohne Widerſinn nicht dafür gelten laſ— 
fen könne, von dem Übergewichte des Humiſchen 
Skeptizismus wieder rühmlich befreit zu haben 
ſcheine. Aber wozu benüzt man aach ſelbſt das, 
was Kant gerade in dem gefahrvollen Zeitpunk— 
te, wo Lamettrie, Helvetius, Mirabaud ) 2c. ihre 
Zöglinge oder Nachbeter in den Sümpfen einer 
nur aus jenem chaotiſchen Höllendunkel geſchöpf— 
ten Afterphiloſophie herumwaten ließen, wenig— 
ſtens ſoweit wieder ins Reine gebracht hätte; 
da ſeit dieſer den zwar immer noch Wahr— 
heit ſuchenden Menſchen nicht unwichtigen 
Epoche die Sitten hinter den verführiſchen Maſ— 
ken der unendlichſchwachen Starkgeiſterei und 
galanter Üppigkeit noch um fo allgemeiner ver- 

fal⸗ 


”) Oder wie er auch heißen mag der — Verfaſſer des 
elendſten Syſteme de la nature, welches je in einem 
Menſchenkopfe ausgehekt worden iſt. 


2. B. D 
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fallen 7); wiewohl doch eigentlich nur die Ver: 
edlung der Sitten die in den menſchlichen Gemü⸗ 
ihern wieder auflebende Achtung für Wahrheit 
beweiſen könte. . 

Bis hie her alſo — amicus Kantius!“ 
Daß aber die Kantiſche Pflicht und Sittlich— 
keit von aller Erfahrung unabhängig, daß die 
Kantiſche Maxime etwas anderes oder Beſſeres 
als ein in der Anwendung ſicherlich minder ge— 
meinnüzliches Unterſchiebſel der reinen Liebe Got: 
tes, oder des evangeliſchen Hauptgeſetzes ſey — 

Daß eine Kantiſchſittliche Pflichthandlung ohne 
allen Einfluß der natürlichen Selbſtliebe ſtatt ha— 
ben könne, mit welcher chimäriſchen Reinigkeit -der 
Geſinnung manche Herren Kantianec, gewiß nicht 
ohne Selbſttäuſchung, ſo dicke thun. a 

Daß, 
) Vielleicht auch eben darum zum Theile, weil Kants 
ſo mühſam erzeugte Geiſtesfrüchte überhaupt nicht, 

Jedermanns Speiſe find, noch ſeyn können: folge 

lich, nachdem das Anſehen älterer Philoſophen von 

Humen geſchwächt worden, die Kantiſche Transzen— 

dentalphiloſophie aber Vielen dieſer Herren zu hoch 

oder zu unverſtändlich ausgefallen war, die meiſten 

Wahrheitforſcher, die ſich nun durchaus, wenigſtens 

ihrem ſich ſelbſtlobenden philoſophiſchen Zeitalter zu 

Ehren, auf blanke Menſchenweisheit ſtützen wollten, 

ſich, ſo zu ſagen, zwiſchen zwei Stühlen gen nft und 

ſäuberlich niedergeſezt fanden, und in ſolchem nun 
noch ärgern Zuſtande von Zweifelſucht denn ſehr 
natürlich auch mit der Richtigkeit ihres moraliſchen 

Verhaltens in die Klemme kommen mußten. ö 


— * 
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Daß, da auch die Atheiſten, Materialiſten, 
Pantheiſten, Nihiliſten — und wie die Sekten der 
gedankenarmen Denker unſerer Zeit alle heißen 
mögen — den Oeboten der Moral — riſum te- 
neatis — zu gehorchen verbunden ſeyn, daß auch 
für dieſe eine Moral — das heißt: eine Mo⸗ 
ral, nicht etwan nur ein argliſtig angelegter 
Weltmapimenkram, aus irgend einem philoſopha- 
ſtriſchen, Hobbeſiſchen, d' Argensiſchen 
rc. — allenfalls auch M a zariniſchen oder 
Rochefoucauldiſchen cc. Generalmagazine 
beſorgt und hergeſtellt werden könne — Doch 
Scherz bei Seite! 

Daß ferner, wie manche Herren Kantianer 
die Sache anpreiſen, die Kantiſche Mapime einen 
reinern Beſtimmungsgrund zu ſittlichen Handlung— 
en darſtelle, als das der ſo einfache als erhabene 
Inbegrif der chriſt lichen ) Sittenlehre ver— 

mag, 


„) Wie man, möchten vielleicht unter den Philoſophen 
eine Art von Puriſten, oder philofophi fir, obf. 
mir einwenden, die philoſophi [he Moral und 
die reinchriſtliche fo nebeneinander ſtellen 
könne? — Nichts natürlicher und leichter als 
das, meine Herren! — Sder iſt vielleicht die 
Grundlage der chriſtlichen Moral nicht auch aus 
Vernunftgründen zu demonſtrieren; da ſie doch auf 
Grundbegriffen beruht, die aus der Vernunft aller 
Menſchen (ohne Hinſicht auf Offenbarung) ent⸗ 

b j wickelt 


ig 
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mag, das — et caetera huiusmodi graeca find Ge⸗ 
genftände, worüber ich, und gewiß auch Mehrere⸗ 


wahr⸗ 


wickelt werden können: und da Chriſtus ſelbſt fei- 
nen Zeitgenoſſen fo oft auf das Licht der natürli⸗ 
chen Vernunft, und auf die Stimme in ihrem In⸗ 


nerſten hinwieß: welches Er wohl nicht gethan 


haben würde, kenn die Menſchen nicht auch mit 
ihrer Vernunft die Grundwahrheiten aller Religion, 
das Daſepn Gottes, ihre Anlage zur Unſterblichkeit, 
die natürliche Empfindung von Recht und Unrecht, 


ihre menſchliche Urverwandſchaft und die daraus 


fließende Verpflichtung zu einem wechſelſeitig ge— 
rechten und liebevollen Betragen, beſonders im 
Stande der bürgerlichen Geſellſchaft, wenigſtens, 
quantum fufficit, das heißt: A a = Aa, ſo 
viel als apodiktiſch bewieſen erkennen, oder doch 
mit Hilfe der bildenden Erziehung ganz leicht zu 
dieſer hauptſächlichen, und für Weeſen, die nicht 
elender Weltleidenſchaften halber das Licht ſcheuen, 
hinreichenden Erkentniß angeführt werden könten. 
Und wäre es auch wirklich angenommen, daß es 
für das Daſeyn Gottes keine in ihrer Art 
apodiktiſchen Beweiſe gäbe; fo wäre doch 
ſchon der ſo laut und kräftig predigende Eindruk, 
den die in dem ganzen Weltall, fo weit unſer Er— 
kenntniß reicht, ſich ſo herrlich äuſernden Eigen— 
ſchaften eines ewigen, mit Weisheit und Güte all⸗ 
wirkenden Urweeſens auf uns machen, allerdings 
hinreichend, uns von ſeiner ſelbſtſtändigen Exiſtenz 
zu überzeugen. Und eben das läßt ſich auch, zu 
unſerer allerſeitigen Beruhigung, von denen aus 
der Betrachtung der (mit der Wahrhaftigkeit Got— 
tes aufsruntehegballericn) natürlichen Anlage, und 
des Standpunkts der Menſchheit in der Schöpfung, 
ſo wie insbeſondere aus den aſtronomiſchen Anſich— 


ten des geſtirnten Himmels hergenommenen Grün— 


den für die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele 
behaupten. d 


53 


wahrſcheinlich nie einen Sefeiedigenden Aufſchluß 
| werden erlangen können. 

Und bis dahin alſo — magis amica veritat, 
quae nobiscum quafi nata, quae intellecrui et cordi- 
bus omnium atque ſingulorum inſeripta eſt. 

Was nun vielmehr im Gegentheile erſtens 
die nach jenen Lehren angegebene Unabhängigkeit 
unſerer Pflichthandlungen von aller menſchlichen 
Neigung und von aller Erfahrung angeht, ſo 
wäre hauptſächlich wohl folgendes dabei in Er⸗ 
wägung zu ziehen. 

Daß man die Kantiſchſittliche Pflichthandlung 
von aller natürlichen Selbſtliebe entkleide, und 
damit auch ſelbſt aus der Tugend, wenigſtens für 
unſere Welt, wie ſie nun einmal iſt, ein bloßes 
Ens rationis zu machen ſich und uns in Gefahr 
ſetze, das muß wohl jedem nur halbaufmerkſamen 
Denker eben ſo auffallend ſeyn, als es auch kei— 
nem Freunde der Wahrheit und der menſchlichen 
Geſellſchaft, deren Mitglied man doch iſt, gleich- 
giltig ſeyn kan. Was ſollte wohl aus der Men— 
ſchenwelt werden, wenn man uns die einzige 
Handlungstriebfeder, die wir zum Guten haben 
können, aus unſerer Natur herausriſſe, und uns 
dafür ein kaltes Unding von Spekulazion ein— 
ſezte, bei welchem ſchon der wärmſte Methaphy⸗ 
ſiker erfrieren könte: geſchweige, daß die vielmeh— 
rere Millionen ehrlicher Leute, die ſich doch auch 

ihre 
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ihre Köpfe und Herzen nicht gern abſtreiten laſ— 
ſen ), bei ſolchem ärmlichen Kaminfeuer einer 
Metaphyſik der Sitten beſtehen könte. Ganz 
wahr und richtig iſt es indeſſen. daß die Vernunft 
des Menſchen die weeſentliche Form ſeiner Selbſt— 
thätigkeit bleiben müße; wenn er anderſt als gei— 
ſtigſinnliches Weſen ſeiner Beſtimmung zugeführt 
werden ſoll. Auch das iſt alſo wahr, daß keine 
freie Handlung ſittlichgut ſeyn könne, die nicht 
dem Geſetze der Vernunft untergeordnet iſt: und 
daß folglich nur die Fertigkeit in ſolchen fitts 
lichguten Handlungen die wahre Würde des 
e darſtellen könne “). Aber fo ges 


wiß 


7 Help us God in Genaden! 
Hie werd ok Seepe geladen, — 


ſchrieb auch einmal ein armer holländiſcher Saifen⸗ 
ſieder ganz ruhig auf ſeinen Laden, als ein reicher 
Zunftgenoſſe hartnebenan fein Gewölbe, mit einer 
prahleriſchen, allverheißenden Ladenſchildinſchrift 
verziert, aufmachte. , 


%) Denn die — da nun einmal die apodiktiſchen Bes 
weiſe (der den Menſchen weeſentlichen Wahrheit 
unbeſchadet) doch nicht auf allen Aeckern wachſen 
— die ſich auch nur mit Gründen hoher Wahr: 
ſcheinlichkeit, mit Wee Vermuthungsgrün⸗ 
den befriedigende Vernunft, auch die einer höhern 
für jede erfchaffene Intelligenz giltigen Autorität, 
oder nähern Offenbarung ſich weislich unterordnende 
Vernunft, bleibt darum immer noch — Vernunft, 
die wir, inſofern ſie uns nur unſere Naturanlage 
zu vervollkomnen, und uns einzeln und insgeſammt 


zu 
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wiß auch ſolche Reinigkeit der Geſinnung die Baſis 
aller Tugend iſt, ſo hell und gewiß iſt es auch, 
daß jene Unterordnung unſerer Handlungen weder 
von aller Erfahrung, noch von der in unſere 
Natur gelegten Grundneigung unabhängig ſeyn 
könne, als welche beide, bei feinerer Dekompoſi— 
zion derſelben, ſich wohl immer darin finden laſſen 
werden. Ehre genug für die Menſchheit, wenn 
ſie ihre Pflichthandlungen indeſſen nur der Achtung 
für die erkannte höchſte Vollkommenheit und für 
das Grundgeſez derſelben unterordnet )J. Was 


0 a darüber 


* 
+ 


zu unſerer ee ee führen dienen 
kan, zu allem Lebensgebrauche als rein genug 
gelten laſſen können, und deren Ausſpruch uns alſo 
auch, indem wir uns zu handeln beſtimmen, aller⸗ 
dings ehrwürdig ſeyn kan und ſoll. 


„) Mit welchem Grundgeſetze die Kantiſche Hauptma⸗ 
rime beinah in Eines zuſammenfließen möchte: nur 
daß man jenem — noch auſer der Haltbarkeit — 

am ſeiner von der ganzen Schöpfung bewährten 

. Sankzion und Tlerheit willen eine unendlich höhere 
Authentizität zugeſtehen muß, 3 50 

Und endlich kan ich mich ganz leicht überreden, 

daß ſelbſt der würdige Kant es ſich im Grunde nicht 

„anders habe denkeß können, und wohl auch in petto 
nicht anders gedacht habe, als daß der Schöpfer 
der Weeſen, der die ſelbſtſtändige, unendliche Harmo⸗ 
nie ſelbſt iſt, auch die Grundneigung der menſchli⸗ 

chen Make eben nicht anders als — mit dem Ur⸗ 
bilde ihrer ſietlichen Vervollkommnung, mit dem 
Ziele ihrer Beſtinmung harmoniſch — habe her⸗ 
ſtellen können und wollen, daß folglich der Menſch, 
um dieſes Ziel zu erreichen, ſeiner Grundneigung 

un: 
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drüber wäre, das wäre Unding, Und doch iſt es 
| aus allem, was uns umgiedf, ganz ſichtbar, daß 
der erhabene Unendliche, der alles das fo geſchaf- 
fen und geordnet hat „lauter wirkliche Weeſen, 
durchaus kein Unding, in feiner Schöpfung has 
ben wolle. 4 


/ 


Was ferner den Geſichtspunkt betrift, aus 
welchem wenigſtens manche, vielleicht zu ängſt⸗ 


’ lich, N 


unumgänglich bedürfe, ja ohne dieſe natürliche 
Triebfeder nicht einmal nach dem Gegenſtande, den 
die Vernunft ihm als den vollkommenſten zeigt und 
vorhält, ſtreben könte. 

So ſcheint es denn, daß dieſer raſtloſe Gelehrte, 
bei feiner fo mühſam durchgedachten Darſtellung 
der Sache, nicht eigentlich die von dem Menſchen 
unabſonderliche Grundneigung von aller Mitwir⸗ 
kung zu ſittlichen Handlungen habe ausſchlüßen, 
ſondern derſelben inſofern, als ſte, durch Abgleitung 
auf die mancherlei Wege des Irthums und der Lei⸗ 
denſchaften, von ihrem Gegenſtande hinweggelokt 
wird, eine feſtere und unverwandtere Richtung ha⸗ 
be geben, das iſt: daß er die Vernunft mittelſt der 
Aufmerkſamkeit auf die aus der ganzen Aeuſerung 
der göttlichen da in der harmoniſchen 
Einrichtung des Weltalls hervorleuchtende höchſte 
Vollkommenheit, ſo wie auf das gemeinſchaftliche 
Wohl der Menſchheit, habe reinigen, den Wil⸗ 
len aber (als Grundneigung des Menſchen) durch 
Heftung deſſelben an das allgemein verbindende 

Sittengeſetz der Vernunft, fixieren wollen: 
welche mir wahrſcheinlichere Hinſtellung Kantiſch— 
philoſophiſcher Geſinnung denn auch mit der Natur 
der Dinge ſo wie mit der göttlichen Sittenlehre des 
Evangeliums wohl für vollkommen übereinſtim⸗ 
mend gelten könte. 
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lich, in verba Magiſtri beeidigte, Herren Kantianer 
die oberſte Maxime der K. Sittenlehre anſehen, 
als wenn ſelbe der reinſten und populärſten Mo— 
ral, die wir bisher gekannt haben, vorzuziehen 
wäre; ſo nehme ich mir die Erlaubniß, auch hier— 
über einige Bedenklichkeiten zu äuſern. Bei Aus» 
übung dieſer philoſophiſchen Maxime rühmt man 
ſich nämlich einer Reinigkeit der Geſinnungen, 
welche die Anhänger der chriſtlichen Moral, ſagen 
jene Herren, nicht zu erreichen vermögen; da dieſe 
bei ihren Tugendübungen ihr Augenmerk mit auf 
zeitliche und ewige Belohnungen richten: wohin— 
gegen der ächte Kantianer ohne alle Hinſicht auf 
jemalige glükliche Folgen ſeines ſittlichen Verhal— 
tens die Pflicht erfüllt, blos — weil ſie 
Pflicht iſt. Ich fordere aber die geſammte 
Menſchheit auf, ſich offenherzig zu erklären, ob 
fie das nach dem Zeugniſſe ihres innerſten Be— 
wußtſeyns, ich will nicht ſagen, wirklich, ſon— 
dern nur möglich finde. Der Grundtrieb des 
Menſchen, das Verlangen nach Glükſeeligkeit 
liegt einmal tief, und ſo lang nicht die menſch— 
liche Natur in ihrem Innerſten zerrüttet iſt, ſolang 
nicht das Individuum auf irgend eine Art gehin— 
dert wird, als ein ſeinerſelbſt noch mächtiges 
Vernunftweeſen zu handeln, unvertilgbar 
in der menſchlichen Seele. Der Stifter des Chri— 
ſtenthums weißt uns auch ſelbſt (Math. 22. 37. 
bis 
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bis Io.) darauf an”). Die höchſte Vollkom⸗ 
menheit nach dem Maaße unſerer Einſichten und 
mit aller Anſtrengung unſeres geiſtigſinnlichen 
Weeſens lieben, weil fie die höschſſte 
Vo ll ko m men heit iſt, alle unſere 
| Mitmenſchen aber fo aufrichtig, innig und thätig, 
wie uns ſelbſt, ſchätzen — das find deſſen 
aus der Natur der Dinge, aus der ganzen Welt: 
einrichtung ſelbſt hergenommene Hauptvorſchriften. 
Deren Befolgung ſezt nun eine Reinigkeit, eine 
Uneigennützigkeit der Gefinnungen voraus, welche 
mit Ausſchlüßung aller Winkelzüge der niedern. 
Eigenſucht, aller blos anf dieſes Leben ſich bezie— 
henden Rükſichten oder Handlungstriebfedern die 
reinſte Wirkſamkeit des uns anerſchaffenen Grunde! 
triebs, des von der Vernunft geleiteten Verlan⸗ 
gens nach Glükſeligkeit fordert. Schon jede nach 
ſolcher vorausgeſezten Erkenntniß Gottes, als des 
Inbegrifs aller ſelbſtſtändigen Kraft, alles Gro— 

Bey | ßen, 


9 Wo Math. 22. in dem 39., und Mark. 12. in dem 
31. Vers die natürliche Selbſtliebe offenbar als 
Grundtrieb vorausgeſezt wird. | 2 

Dieſe kluge Ordnung der Dinge, die es 

uns eben nicht zur Pflicht macht, bei ſittlichen 

Handlungen ſchlec lerdings uns felbſt zu vergeſ⸗ 
fen, hat nun der eben fo Allweiſe als Allgütige ge- 
wiß nur darum fo eingerichtet, weil er der in ihrem 
Standpunkte zwiſchen Geiſt und Sinnlichkeit etwas 
ſchwachen Menſchheit nicht mehr auflegen wollte, 
als ſie tragen kan, und als es hienieden zum Beſten 
des Ganzen auch nöthig iſt, daß ſie trage. 
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ßen, Schönen und Suten, als der Quelle alles 
Lichts, als der urſprünglichen, alle Weeſen um— 
faffenden Liebe abgemeſſene und vollbrachte Hand— 
lung legt auch die reinſte Selbſtliebe zum 
Grunde ).) Dieſe Selbſtliebe ift nun nicht zwar 

e nr ee e e e als 


) Alle Dinge in der Welt haben freilich nach dem 
J verfchiedenen Geſichtspunkte, aus welchem man fie 
anſehen kan, oder nach den Bedeutungen, welche 
die Menſchen denſelben unterſchieben, wenigſtens 
zwei Geſichter. Aber die Selbftliebe hat deren ges 
wiß ungleich mehrere. Und doch giebt es nur die 
einzige reine dem Vernunftgeſetze untergeordnete 
Grundneigung, ſich ſelbſt mit Hinſicht auf das 
Ganze zu erhalten und zu vervollkomnen, die den 
Namen der eigentlichen Selbſtliebe verdient. 
Alle ſeitwärts davon abweichende Neigungen, ſie 
mögen nun eine wie immer verlarvte Handlung 
erzeugen, kan man nur Eigenliebe nennen, ſo 
wie dieſe da, wo fie herſchend wird, die Eigen: 
ſucht heißt. 253 2 
Die reine Selbſtliebe erhält alle in der 
menſchlichen Seele liegenden Naturneigungen, bes 
ſonders die drei Hauptneigungen derſelben, nämlich: 
jene der billigen Selbſtſchätzung (in welcher 
auch das gerechte Streben nach der Achtung ande— 
rer Menſchen mitbegriffen iſt) dann die zwebmäßi⸗ 
ge Neigung zu ſinnlichem Bergnügen, 
wie auch die Neigung zu den nothwen⸗ 
digen zeitlichen Gütern — alle dieſe Na— 
turneigungen, ſage ich, erhält die reine Selbſt— 
liebe nicht nur unſchuldig und rechtmäßig, ſon— 
dern ſie erhebt ſie ſogar zur Würde eben ſo vieler 
Tugenden: wogegen die unreine Eigenliebe 
dieſe an ſich guten Naturneigungen durch Abwei— 
chung von Gerechtigkeit und Ordnung in eben ſo 
viele ſchädliche Leidenſchaften und wirkliche Laſter 
ausarten läßt. a Be 
Eben⸗ 


_ 
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als ein Naturgeſez oder poſitives göttliches Ges 
bot, ſondern nur als eine von dem Schöpfer und 
Ordner der Weeſen ſelbſt in der menſchlichen Na⸗ 
tur angebrachte Triebfeder aller menſchlichen 
Handlungen anzuſehen, und wird auch von Chris 
ſto bei allen ſeinen Belehrungen der Menſchen als 
ſolche vorausgeſezt, ohne deren Einfluß überhaupt 
gar keine überdachte Handlung, und vielleicht 
kaum irgend eine nur. motu automatico ſich ereig⸗ 
nende Aeuſerung unſeres Weeſens ſtatt finden 
kan ). Da übrigens dieſe Selbſtliebe ein Grund: 
trieb 


Ebendieſelbe Liebe, die Chriſtus den Men— 
ſchen empfohl, iſt alſo auch nichts anders als ver- 
ſtändige Selbſtliebe, das iſt: verſtändiges, aushar— 
rendes Streben nach Verähnlichung ſeinerſelbſt mit 
der höchſten Vollkommenheit, und ſonach unzer— 
trennbar verknüpft mit aufrichtiger, allgemeiner 
Menſchenliebe. Solche Selbſtliebe begreift denn 
natürlich auch die Anleitung zum richtigen Ge— 
brauche aller übrigen zur Erhaltung, Erleichterung, 
Erheiterung des Lebens anwendbaren Dinge in ſich. 
Sie iſt unſere Führerin zu aller Mäßig keit, 
der klugen Pflegemutter der Geſundheit, 25 immer⸗ 
fröhlichen Schweſter der Gemüthsruhe. 0 


») Um das vollſtändiger darzuthun, beziehe ich mich 
noch auf das Wenige, was ich ſchon in der im J. 
1789. unter dem Titel: Die chriſtliche Re⸗ 
ligion ꝛc. herausgegebenen Schrift, S. 73. von 
dem Geſichtspunkte geſagt habe, aus welchem der 
Selbſterhaltungstrieb ſogar in Anſehung der wider— 
ſinnigen Handlungen der Selbſtmörder zu betrach— 
ten iſt. Die tragiſchen Handlungen der Selbſtmör— 

der, heißt es da: ſind kein gründlicher Einwurf 
gegen 
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trieb der Natur, und dadurch unfere phyſiſche 


Erhaltung ſichergeſtellt iſt; fo war es auch nicht 
5 1. noth⸗ 


gegen die Allgemeinheit des Selbſterhaltungstriebes; 
weil ſich die menſchliche Natur keines ſo unſeeligen 
Widerſpruchs mit ſich ſelbſt als empfänglich den- 
ken läßt, es wäre denn, daß eine ſehr beträchtliche 
Verwirrung des Verſtandes, die von der Vorſtel⸗ 
lung eines ſehnlich gewünſchten, und doch für un» 
erreichbar angeſehenen Guts, oder von der Furcht 
vor einem das Maaß der menſchlichen Kräfte über— 
ſteigenden, unvermeidlichen Uebel veranlaßt wor⸗ 
den, ihr das ganze Vermögen raubte, ihrem Grunde 
triebe gemäß zu handeln. Nach allen Betrachtun⸗ 
gen, die man über jemals ausgeübte Selbſtmorde 
anſtellen kan, läßt ſich mit Grunde ſchlüßen, daß 
immer übermächtige Leidenſchaften entweder in eis 
nem wirklichen Anfalle von Raferei, oder im ſchein⸗ 
bar kaltblütigern Ausbruche einer vorher ſtillen 
Schwermuth das traurige Tagewerk vollendet ha⸗ 
ben. Die vorbereitenden Urſachen mögen nun eine 
in melancholiſchen Krankheiten verlegte Organiſa⸗ 
zion des Körpers oder Anliegen der Seele, oder 
auch beiderlei zuſammentreffend geweſen ſeyn. Die 
letzteren Minuten der Unglüklichen laſſen ſich nur 
aals ein unwiderſtehlich ergreifender Paroxismus von 
Wahnſinn denken, in welchem denn das in der 
richtigen Anwendung, ſeines Verſtandes gänzlich 
zerrüttete unglükliche Individuum dem augenblik⸗ 
lich unerträglichen Gefühle ſeines Daſeyns nicht 
anders als mittels eines ſo traurigen Attentats auf 
das zeitliche Leben abhelfen zu können wähnt. Die 
mancherlei Einkleidungen oder Manieren der tra⸗ 
giſchen Handlung ändern nichts im Weeſen derſel⸗ 
den, und mögen hinlänglich aus der Eigenheit des 
Gemüthscharakters, aus den veranlaſſenden und 
begleitenden Nebenumſtänden, aus der Idioſynkraſie 
der Säfte ꝛc. erklärbar werden. — Eben das 
behauptet der würdige Kant in feiner Abhandl. 
von 
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nothwendig, fie uns als ausdrükliches Gebot auf- 
zuſtellen. Was dagegen unſere ſittliche Bervoll- 
komnung betrift, mittels der wir den Zwek unſe⸗ 
res Daſeyns, die Glükſeligkeit, zu der unſer Grund— 
trieb uns hinzieht, allein erreichen können; ſo 
ſind wir zu dieſer, als zur einzigen und unum⸗ 
gänglichen Bedingung, unter welcher wir wahre 
Glükſeligkeit erlangen und genießen können, noch 
auſer dem angeführten Hauptgeſetze, auch Math. 
7. 12. und Luk. 6. 31. ausdrüklich und geſez⸗ 
lich angewieſen. Und da uns ferner Math. 5. 48. 
das Urbild angezeigt wird, nach welchem wir uns 
ebenfalls bilden und vervollkomnen ſollen; fo iſt 
damit zugleich auch für die höchſte Reinigkeit un— 
ſerer Gefinnungen geſorgt, auſer welcher Reinig— 
keit nämlich keine ſittliche Vervollkommung, folg— 
lich eben ſo wenig die Erreichung wahrer 
Glükſeligkeit ſtatt findet, die nur in der Ver⸗ 
bindung des Wohls der Einzelnen mit der Voll— 
kommenheit und Wohlfahrt des Ganzen, nur in 
der zwekmäßigen Verknüpfung des zeitlichen Lebens 
mit 


von der Macht des Gemüths x. Jena 
1798. S. g. ſagt er daſelbſt, daß der in wilder 
Entrüſtung gefaßte Entſchluß des Selbſtmörders, 
feinem Leben ein Ende zu machen, von dieſem Na⸗ 
turiaſtinkte keine Ausnahme mache, da er blos die 
Wirkung eines bis zum Wahnſinne exaltierten Af— 
fekts ſeyn könne. RM. 
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mit unſerm künftigen ewigen Daſeyn gedacht und 
erreicht werden kan. ) 5 

Sn folder Darſtellung nun iſt die reine 
Selbſtliebe ganz ebendieſelbe himliſche, in 
allem Guten thätige und ausharrende Neigung, 
die von der chriſtlichen Religionslehre als der In 
begrif aller Geſetze empfolen wird, da in derſel— 
ben zugleich auch reine Gottes- und Menſchenliebe 
enthalten find, **) 

Schon aus dem Gegenftande dieſer Liebe ers 
hellt es, daß ſie, zugleich als Liebe der höchſten 
Vollkommenheit, ohnehin alle Neigungen ordnen 
müße, folglich, als ſolche, ſogar auch weder mit 
Gottes- noch Menſchenliebe jemals in Kolliſion 
kommen könne. So wie Gott, als höchſte Voll— 
kommenheit, nur ſich ſelbſt in feinen Ges 

PR ſch ö- 


! 9 Womit denn auch ſchon mein lieber Heide, Ho raz, 
ganz übereinſtimmend dachte: Neue putes alium. 
lapiente bonoque beatum. 


„) Auch der fo allgemein zu verehrende Fenelon 
und die zärtliche Enthufiaftinn Guyon Fämpfs 
ten ſchon für reine Liebe; denn ſie drangen 
weeſentlich auf unbedingte Liebe der höch⸗ 
ſten Vollkommenheit, die da, (ſo hart das 
auch klingen mag) die da, fäge icht wo fie nicht 
rein, nicht unbedingt geliebt wird, eigentlich gar 
nicht geliebt wird. Nur — daß fie beide, weil 
ſie ſich, bei der Inbrunſt ihrer Empfindungen, 
mit der Sprache ihrer eigenen Herzen in einem 
Misverſtändniſſe befanden, auch von ihren Zeitge— 
noſſen und ihrer Nachwelt misverſtanden wurden. 


ſchöpfen lieben kan, 100 will Er auch, daß die 
Vernunſtweeſen, dergleichen auch wir Menſchen 
ſind, ſowohl ſich ſelbſt, als ihre Mitgeſchöpfe nur 
in Beziehung und mit Hinſicht auf Ihn lieben; 
weil wir auch unſer Daſeyn, unſere Naturkräfte 
und alles, was wir haben und vermögen, nur als 
von ihm empfangene Wohlthaten anerkennen müſ— 
fen: und will, fage ich, auch ferner, daß wir mit» 
tels dieſer verſtändigen, reinen, jedes Weſen nach 
ſeinem natürlichen Werthe ſchätzenden Liebe unſere 
Vervollkomnung frei und ſelbſtthätig wirken, und 
ſo alſo — O8 auvepyos (1. Korinth. 3. 9.) 
das unermäßliche Reich 0 e Glük⸗ 
ſeligkeit bauen helfen ſollen. 

Um aber die Selbſtliebe vollends gegen 
den gewöhnlichen Einwurf zu vertheidigen, daß 
ſolchergeſtalt der einzelne Menſch ſich ſelbſt gleich— 
ſam zum Mittelpunkte des Univerſums mache, 
indein er alles Llibrige doch nur um ſeinerſelbſt— 
willen liebe; ſo finde ich diesfalls noch folgende 
kurze Erläuterung meiner Gedanken nöthig. 

Meine Selbſtliebe iſt eigentlich nichts 
Anderes, als das von dem Schöpfer in meine 
Natur gelegte Verlangen nach Glükſeligkeit. *) 

kin Daß 
) Wohl eine bedenkliche Erſcheinung in unſerm Zeit- 
alter iſt es, daß man das jemalige philoſophiſche 

Hauptlehrgebäude der menſchlichen Glükſeligkeit im 


n mit dem e der angeblichreinen 
Sitt⸗ 
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Daß ich die Glukſeeligkeit, die ich ſuche. nicht blos 
in anderen erſchaffenen Dingen, in meinen Mitge— 


0 ſchöpfen 


Sittlichkeit geradeheraus das empyriſche 
ſchimpft, und es wirklich auch ſehr häßlich und 
antimoraliſch darſtellt; da doch (die Cyrenaiker, 
einige ausgeartete Kyniker und Afterepikureer aus— 
genommen) wohl keinem von allen bisherigen 
Suchern des höchften Guts, vom chaldäiſchen Z o— 
roaſter an bis Pythagoras, Sokrates 
und Platon, dann von da bis Ariſtoteles, 
Zen on, und Men ſpäteren, etwas 
bedeutenden Weiſen eingefallen iſt, wahre 
Menſchenglükſeeligkeit als trennbar 
von ſittlicher Vervollkomnung, und 
zwar in Beziehung auf unſer ganzes Daſeyn fo: 
wohl jenſeits als diſſeits des Grabes, aufzuſtellen. 
Was man eigentlich damit haben wolle, das mag 
freilich Der am beſten wiſſen, der auch ſolche Verwirrer - 
der auſerdem noch nicht ſo ſchimmen Sache der 
Menſchheit in die Reihe der Dinge mit eintreten 
ließ. Eben als wenn man in das bisherige, ſo 
allgemein anerkannte Glükſeeligkeitsſyſtem durchaus 
etwas hineinzwängen wollte, was nicht darin liegen 
kan, um nur dem Syſteme der angerühmter⸗ 
maßen reinen Sittlichkeit das hen zu 
geben, als wäre es etwas, dergleichen vorher noch 
nie geweſen: da es doch, falls man es wirklich für 
das Neue annähme, wofür es ausgegeben wird, 
auch dann erſt in ſeinem eigenen Nichts zerfällt; 
weil es auf eine Vorausſetzung gebaut iſt, von 
welcher die ganze, unſeres Wiſſens nun bald feche: 
tauſend Jahre alte (jo ziemlich erfahrene) Menſch⸗ 
heit nichts wiſſen will, daß man nämlich nicht an— 
ders als ohne allen Einfluß der Erfahrung und des 
Grundtriebs der menſchlichen Natur (der Selbſt⸗ 
liebe) — zeinfittlih haadeln könne. 


2. B. E 
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ſchöpfen finden könne, das lehrt mich und Jeden 
ebenfalls die Erfahrung durch den unläugbaren 
Umſtand, daß alle die Vergnügungen, die Freuden 
des Beſitzes, die Süßigkeiten des Genuſſes, die 
Vortheile aller Art, die ſie mir gewähren können, 
den in meine Natug gelegten Trieb nach immer 
höherer, immer * unzerſtörbarer Glük— 
ſeeligkeit nicht befriedigen: daß ſie mir, deſſen 
Orundtrieb nach Glükſeligkeit, nach meiner Natur⸗ 
anlage, keine Oränzen kennt, nicht genugthun können. 
Die mir anerſchaffene Selbſtliebe bewegt mich alfo, 
die Quelle aller foldyen Beſtandtheile der Glüf- 
ſeeligkeit, nach der mein Herz ſich fehnt, felbft zu 
ſuchen. Dieſe läßt ſich nun zuverläßig nirgends als 
eben in dem unendlichenlIrweeſen aller Weeſen finden, 
welches auch mir meinen Grundtrieb, und die mich 
dabei leitende Vernunft gegeben hat. Denn Alles, 
was wir Menſchen fühlen, empfinden und denken 
können, iſt nur durch Ihn, den Schöpfer, da. Das 
ſo unüberdenklichgroße, ſo herrlich und ſo ver⸗ 
ſtändig eingerichtete Weltall kan auch nur von 
einem noch größern, herrlichern und unendlichver⸗ 
ſtändigen Baumeiſter gebaut worden ſeyn. Nun 
kan ich noch überdies bei dem nämlichen Lichte, 
welches ebenfalls mein Schöpfer in mir angezün⸗ 
det hat, ganz hell und deutlich wahrnehmen, daß, 
wenn ich auf die in Ihm nur wohnende Glükſeel— 
igkeit Anſpruch machen wolle, ich auch durch freie 
Nach⸗ 
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Nachahmung, durch Verähnlichung mit Ihm, 
dem Unendlichweiſen und Allgütigen, Ihm wehl— 
zugefallen mich in den Stand fßen , daß ich 
folglich nach der mir und allen aufmerkſamen, 
verſtändigen Weeſen ſo ſichtbaren Ordnung der 
Dinge, das iſt: nach ſeinem in der Schöpfung 
auch ſelbſt ſchon geoffenbarten allbeſeeligenden 
Willen handeln müße. In dem beharrlichen Be— 
ſtreben, ſo zu handeln, beſteht aber eben auch die zu 
Erreichung meines Zweks fo nothwendige ſittliche 
Vervollkomnung meinerſelbſt, die unnachläßliche 
Bedingung, unter welcher ich die einzige wahre, 
dem Grundtriebe meines Weeſens allein entſpre— 
chende, folglich meiner Mühe ausſchlüßend wür— 
dige, jedoch nur in dem Schöpfer ſelbſt erreich— 
bare Glükſeeligkeit erreichen kan. 

Bei allen dieſen Wahrnehmungen, die mich 
durchaus nicht täuſchen können, bleibt alſo 
die unendliche Vollkommenheit Gottes immer der 
Hauptgegenſtand meiner Liebe: fo wie auch 
die Vervollkommung meinerſelbſt oder die Ver— 
ähnlichung mit Ihm immer nur das unumgäng— 
liche Mittel bleibt, durch welches ich die Glük— 
ſeeligkeit in der Vereinigung mit Ihm 
erlangen kan. 

Alſo beſeelt von meiner Selbſtliebe, der Er 
Selbſt in mir das Daſeyn gab, weil ich ohne 
Selbſtliebe gar Nichts lieben könte, und um 

a E 2 2 auch 
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auch mittels derſelben meine Aufmerkſamkeit und 
Grundneigung auf Sich zu ziehen, an Sich zu 
heften, liebe ich ſonach Gott nicht inſofern, als ich 
in Ihm meine Glükſeligkeit erreichen kan, ſondern 
ich liebe Ihn vielmehr, weil Er die ſe l bſt⸗ 
ſtändige höchſte Vollkommenheit, das 
höchſte Lie bens würdige, der Inbegrif 
aller Schönheit, Harmonie und Güte, 
und der Urgrund nicht nur meiner, 
ſondern auch der Glükſeeligkeit aller 
übrigen derſelben af 
Weeſen iſt. 

Eine reinere Reinigkeit der Geſinnungen und 
Handlungen als dieſe, wo uns die höchſte Voll— 
kommenheit ſelbſt, auf die wir all unſer Denken, 
Wollen und Thun beziehen ſollen, zum Muſter 
aufgeſtellt iſt, läßt ſich doch wohl von keinem 
Philoſophen der Erde angeben: fo wie wir auch 
das in unſerm Innerſten vorhandene Sittengeſez 
für nichts anderes als für die in unſerm eigenen 
Weeſen gebietende Stimme des ee Non 
ſten anzuerkeunen haben, zu deſſen Nachahmung 
in ſeiner Weisheit und Güte mittels zwekmäßiger 
Anwendung unſerer Geiſteskräfte und ganzen 
Thätigkeit, ſelbſt die Einrichtung unſerer Natur 
uns eben an den, zwar etwas zarten, Banden 
vernünftiger Selbſtliebe hinzieht *). 

| | Von 
) Ainſi — behauptet insbeſondere der gelehrte Kanz⸗ 
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Von der uns geſezlich anempfolenen allg es 
meinen Menſchenliebe aber ſoll nun die 


erleuchtete Gelbftliebe das Muſter ſeyn. So, 
wie 


ler v. Dagueſſeau: P amour propre dirige par 
la railon (ou, möchte ich hinzuſetzen, wie auch 
Er es im Ganzen meint, guide par l' amo ur 
de la perfection infinie, ou bien 
ente [ur la charite) que Hobbes repre- 
fente comme elſentiellement ennemi de ei. a 
devuirs, devient au contraire, quand il n' eſt pas 
perverti par les palfions, legislateur par- 
fait, degislateur univerfel. ©. deffen 
Meditationss philolophigues fur P 
origine de la jufiice et. Tome IV. p. 268. 
Yverdon 1769. 

Und — Qu’ eſt ce que [’aimer ſoi meme 
cowme il faut? — fragte auch ſchon der Denker 
Abbadie: C) et aimer Dieu. Et qu’ el ce 
qu' aimer Dieu? — C' eſt aimer loi mene 
comme il faut. L'amour de Dieu eſt le bon 
lens de bamour de loi meme, c' en 
eſt l' eſprit et la perfection. ©. deſſen Re che r- 
che des lources de la morale. A'la 
Haye. 1700. p. 271. f 

Der Kriegsſtand der Menſchheit, den Hobbes 
aus ſeiner miſanthropiſchen Anſicht der Welt er— 
zwingen wollte, iſt alſo nichts weniger als die na— 
türliche Lage derſelben, nichts weniger als der 
Stand ihrer Beſtimmung. Nur die ausartende, 
oder misleitete Menſchheit wird erſt durch unſeel— 
ige Abweichung von der Naturordnung, durch 
muthwillige Verletzung ihrer natürlichen Pflichten, 
blos dadurch, daß ſie der reinen Selbſtliebe, 
welche die Natur uns mit den Stimmen unſerer 
eigenen Herzen predigt, das menſchenfreſſende Un— 
geheuer Egoismus unterſchiebt, in folch eine 
gewaltſame Lage, in ſolch ein äuſerſt widernatür— 
liches bellum omnium contra omnes geſtürzt. 
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wie wir uns ſeßbſt zu ſchätzen, und nach un— 
ſerer eigenen phyſiſchen und ſittlichen Vervollkom— 
nung zu trachten von der Natur angetrieben, von 
der uns beiwohnenden Vernunft aber geleitet und 
verpflichtet werden; ſo ſollen wir auch unſere 
Mitmenſchen alle, die in unſeren europäiſchen 
Augen 1 ein wenig häßlichen Bakſchieren 
und Tungus fo wenig, als ſelbſt auch unfere er— 
Eläggeften Todfeinde ausgeſchloſſen, rein, aufrich— 
tig, herzlich, geſchwiſterlich ſchätzen, lieben und 
an ihrer wahren Vervollkomnung und Wohlfahrt 
theilzunehmen geſinnet ſeyn, und auch in allen 
Fällen uns bemühen. | 
Wie dich felbft — ſchallt's laut 
und klingt's hell im ganzen Weltall. Wie 
dich felbft — ruft insbeſondere die ganze 
phyſiſche und ſittliche Anlage der Menſchenſchö— 
pfung. Wie dich felbft — beſtimmen 
die Natur- und poſitiven Geſetze des Allſchaffenden. 
Wie dich ſelſbſt — ſagt dir, o Menſch, 
dein eigenes Herz, wenn du es nur unbefangen 
fragſt. Wie dich felbft — wiederholt 
das Echo aller denkenden und empfindenden Wee— 
fen. Wie dich felbft — predigt Dir 
die Stimme des Rufenden in der Wüſte. Und — 
wie dich ſelbſt — wird's noch nach⸗ 
hallen in aller Ewigkeit! — 5 


Welche 


u: 7: 

Welche einfältige, verſchimmelte Wahrheit 

— opponieren dagegen die Herren Alles allein⸗ 

und beſſerwiſſer, Mrs, les Suffiſans, Mrs. les 

boufis de leur ſterile favoir & de leur merite ex- 

cluſif: Wer wird von der alten Kinderlehre nicht 

gehört haben! Und deinen Nächſten 

wie dich ſelbſt. Das haben wir lange ge— 
wußt und wieder vergeſſen — 

Ja — ebendas meine ich auch, zuhochge⸗ 
lahrte Herren. Schlimm genug für uns Alle, daß 
Sie Selbſt die wichtigſte Kleinigkeit da wieder 
vergeſſen haben wollen, daß Sie vor . Wiſ⸗ 
ſenſchaft die helle Wahrheit, vor lauter Bäumen 
den Wald nicht ſehen. Hins illae lacryınae, quae 
inundant genus humanum calamitatihus et ſanguine. 

Die Liebe zu böſen, widerwärtigen, uns 
haſſenden, oder ungerecht verfolgenden Menſchen 
kan freilich keine ſo zärtliche Zuneigung als 
die zu liebenswürdigen, verdienſtvollen, uns lies 
benden, oder wenigſtens nicht haſſenden Perſonen 
ſeyn, zu denen uns ſchon eine natürliche Sympa— 
thie oder Freundſchaft hinzieht. Denn das wäre 
der Wahrhaftigkeit, ſo wie der Ordnung der 
Natur und der Geſellſchaft ſelbſt entgegengeſezt. 
Aber auch die, ſo häßlich, bösartig, verdienſtlos, 
oder ganz laſterhaft ſind, ſollen wir wenigſtens 
inſofern lieben, daß wir durchaus nicht Haß mit 
Haß erwiedern, daß wir vielmehr ihnen wohl⸗ 

wollen, 
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wollen, daß wir durch unſer gutmüthiges Betra— 
gen auch ihre Zuneigung zu gewinnen uns be- 
mühen, daß wir ihre Vervollkomnung, ihre wahre 
Wohlfahrt zu befördern bereit ſeyn, und, ſoviel 
an uns iſt, auch wirklich befördern. Es muß uns 
genug ſeyn, daß fie Menſchen, mit uns von glei» 
cher Urabſtammung, uns ähnliche Weeſen find: 
und daß der allgemeinſchaftliche, unendlich lieb⸗ 
reiche Menſchenvater auch über ihnen ſeine Son— 
ne auf- und untergehen, auch ihnen regnen, auch 
ihnen das Licht der Wahrheit leuchten, auch ſie 
die S been und Wunder ſeiner für uns alle 
geräumigen Schöpfung anſehen und genießen läßt. 
Sind ſie uns feind; ſo würden wir ohnehin 
durch wechſelſeitiges feindſeeliges Betragen gegen 
ſie, nur ihren Irthum, der allenfalls die windige 
Urſache ihres Haſſes iſt, unterhalten, und ihren 
böſen Willen, uns zu ſchaden, noch empfindlicher 
reizen: wogegen wir durch Auſerung allgemeiner 
Menſchenliebe, viel wahrſcheinlicher den Weg au 
ihren Herzen noch finden können. 
| Aus dieſer göttlichen DEonomie der 5 
lichen Menſchenanlage ſieht man nun von ſelbſt, 
daß, fo wie Ausübung reiner Gottes-Selbſt- und 
Menſchenliebe die menſchliche Natur zu aller der 
ſittlichen Vollkommenheit, der ſie empfänglich 
ift, ausbilden kan, ſelbe aach nur vermögend ſey, 
die einzigwahre gemeinnüzliche Aufklärung unter 
den 
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den Menſchen zu verbreiten: und, da die Grunds 
anlage der Menſchheit überall ebendieſelbe iſt, 
auch die auf dieſer Erde erreichbare ſowohl öffent— 
liche, als Privatwohlfahrt für alle Zeiten, Erdſtriche 
und Völkerſchaften am ausgebigſten befördern 
und befeſtigen könne ). | 

nee g Welche 


*) So wie der unſterbliche Erdpilger, der Menſch, 
mit ſeinem Gottesfunken Verſtand, auch ſchon 
von hier, aus den Thälern der Sterblichkeit, in 
denen er wandelt, die Übereinſtimmung aller Ver— 
hältniſſe und Beziehungen in der Körperwelt als 
das Grundgeſez der ph en Natur finden kan, 
eben ſo vermag er auch wohl auf dem Wege 
verſtändiger Selbſtliebe das freie Stre— 
ben der Vernunftweeſen nach der unendlichen Ein— 
heit, nach der Verähnlichung mit der höchſten Voll— 
kommenheit als das Grundgeſez der Geiſterwelt zu 
ergründen. Vielleicht wäre eben die thätigſte Ber— 
breitung hellerer Begriffe von dem höchſten Weeſen 
nach denen in dem Weltall ſich äuſernden Eigen— 
ſchaften ſeiner Allkraft, Weisheit und Güte, inſo— 
fern nämlich dies mit der den Geſchöpfen gezie— 
menden Demuth und Beſcheidenheit geſchehen kan, 
das ausgebigſte Mittel, in der ſittlichen tenfggen® 
bildung lebhafter vorwärts zu ſchreiten. er 
gäbe es vielleicht Menſchenſeelen, auf die der gött— 
liche Wiederſchein des Urbilds aller Vollkommenheit, 
falls er öfter und heller ſie umleuchtete — nichts 
wirken könte? — Unverkennbar muß es vielmehr 
für jeden aufmerkſamen Beobachter der menſchlichen 
Natur ſeyn, daß in jeder Menſchenſeele ſchon die 
natürliche Anlage zur freien Ausübung der Kern— 
ſittenlehre des Chriſtenthums gegründet ſey. mw. 
anima naturaliter chriſtiana. Tertull. ur 
Irthum und zu heftiger Hang zur Sinnlichkeit 
ſind die Klippen, woran die menſchliche Schwach— 

0 heit ſo oft zu ſcheitern das Unglük hat. 
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Welche höchſteinfache und zugleich unendlich, 
weiſe über die ganze Menſchenſchöpfung ſich all⸗ 
gütig verbreitende Einrichtung! — Um die Men⸗ 
ſchen als freie Vernunftweeſen mittels zwekmäß⸗ 
iger Selbſithätigkelt zu ihrer Beſtimmung zu füh⸗ 
ren, legte der Schöpfer den zugleich von dem 
Verlangen nach Vervollkomnung beſeelten, wohl— 
thätigen Trieb der Selbſterhaltung in ihre Natur, 
und verknüpfte ſolchergeſtalt ihre irdiſche Lage 
mit der ſeeligen Nothwendigkeit, ſich auch den 
übrigen Weeſen ihrer Gattung liebreich, mitzu⸗ 
theilen. Damit aber dieſer Trieb nicht ſo leicht 
fehlgehen könne, prägte Er ihren Herzen auch noch 
das ſicherleitende Gefühl von Recht und Unrecht 
ein, bei welchem ſie aufmerkſam ſowohl auf ſich 
ſelbſt, als auf das, was auſer ihnen liegt, wie an 
der mütterlichen Hand der Natur ſelbſt, zu allem, 
was ihnen zumal im Stande der Geſellſchaft from— 
men kan, geleitet werden. Nur der Menſch von 
ſo verdorbenem Herzen, als von umnebeltem 
Verſtande kan — indem er über feine Beftimz 
mung, und damit zugleich auch über fein. wahres 
Intereſſe, ſich ſelbſt verblendet — ſeine Mitmen— 
ſchen haſſen. Der Hellerſehende dagegen, der ſie 
als ſich ähnliche, und an Rechten gleiche Weeſen 
erkennet, deren Betragen gegen ihn ihm nie gleich— 
gilkig ſeyn kan, weil es auch auf ſeine leichtere, 
ſicherere und bequemere Erhaltung, ſo wie auf das 


Gegen 
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Gegentheil, ſo viel Einfluß hat, findet auch ſchon 
infofern in feinem eigenen Herzen die dahineinge— 
legten natürlichen Sefühle des Wohlwollens, dee 
Sehnſucht nach ihrem Umgange, der Billigkeit in 
ſeinem Betragen gegen ſie, des Mitleidens bei 
ihren Bedürfniſſen und der Geneigtheit ihnen bei— 
zuſtehen. Der von der Geburfftunde an in die 
mehreren Jahre fortwährende hilfloſe Juan des 
Menſchen beweißt allein ſchon nicht nur "unfer nas 
türliches Bedürfniß deren nur mittels geſellſchaft— 
licher Verbindung zu erlangenden großen Vor— 
theile, die wir auſerdem, jeder Einzelne von Kind— 
heit an uns ſelbſt überlaſſen, entbehren müßten, 
ſondern auch die damit verknüpfte natürliche 
Pflicht, daß wir mit der uns anerſchaffenen 
Selbſtliebe auch die Achtung für unſere Mitmen— 
ſchen, und die ihnen angenehme aufrichtige Zunei— 
gung, verbinden, um in allen unfern Lagen auch 
wieder von ihnen mit wechſelſeitiger Achtung und 
Liebe behandelt zu werden. Dergleichen gutmü— 
thig entgegenkommendes Betragen der Menſchen 
untereinander iſt alſo ein aus ihrer Naturanlage 
und aus ihrem Standpunkte in der Schöpfung 
ſelbſt fließendes Naturgeſetz. Was wollte auch 
wohl der ſchon erwachſene Menſch auf dieſem 
ohne Kultur von Seiten mehrerer ſich gemein— 
ſchaftlich bemühenden Menſchen, wüſten und, zu— 
mal unter manchen Erdſtrichen, zu manchen Jahrs⸗ 


zeiten, 
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zeiten, ſchauerlichen Planeten mit ſich allein ans 
fangen, wie möchte er ſich ohne den Beiſtand von 
mehreren verſtändigen Weeſen gegen ſo manche 
Naturereigniſſe und gegen die übermächtige Zahl 
ſo mannichfaltig ſchädlicher oder ihm gefährlicher 
anderen Geſchöpfe hinlänglich bewahren können? 
Wie dürftig, wie elend wäre- da fein Zuſtand! 
Wie unmöglich wär' es ihm da, ruhig und ſeines 
Daſeyns ficher und froh zu werden! — Anderer: 
ſeits aber wie traurig und ſchreklich wäre ſein 
Loos, wann er auf eben dieſer Erde ſich zwar 
unter ſo vielen Millionen Weeſen ſeiner Gattung 
befände, deren Aller und Jeder perſönliches In⸗ 
tereſſe jedoch mit dem ſeinigen immer und überall 
kontraſtierte: wenn er in ihnen Allen lauter Fein⸗ 
de ſeines Lebens ſehen und fürchten müßte! So 
wäre es indeſſen; wann der Menſch mit anderen 
Menſchen leben ſollte, deren Selbſterhaltungs— 
trieb nicht auch von der ihnen beiwohnenden Ber: 
nunft geleitet, nicht auch von den menſchlicheren 
Gefühlen des wechſelſeitigen Wohlwollens be— 
ſtimmt würde. 

Zerſtöhret, Feinde der Menſchheit, wo immer 
es deren giebt, die ihr eben darum zugleich auch 
unſeelige Selbſtquäler, beiſichtige Zerrütter euerer 
eigenen Vervollkomnung und Glükſeligkeit ſeyd 


— — zerſtöret, falls ihr es vermögef, 
durch Fortpflanzung der Irthümer auf einer, 
durch 
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durch Anfachung euerer fid bis zur Erhitzung 
aneinander reibenden Leidenſchaften auf der andern 
Seite, die über ihr wahres, mit dem ganzen 
menſchlichen Geſchlechte gemeinſchaft⸗ 
liches, Intereſſe aufgeklärte S elbſtlie be; 
ſo werden ſich die mit Anlage der Menſch— 
heit erſchaffenen Bewohner eueres Planeten gar 
bald auch in blutdürſtige Tyger und in Schauer— 
ſchlangen, in hochmüthige Bären und in hals— 
ſtärrige Spekkäfer, in verwüſtende Leoparden und 
in langſchleichende Faulthieraffen, in trotzige Bul— 
lenbeißer, und in herumſudelnde Borſtenthiere, in 
egyptiſche Aaßgeier und in lichtſcheue Nachteuten, 
in räuberiſche Hechte und in vielzähnige Carcha-⸗ 
riaffe*) verwandelt haben. 

Nehmen Sie dagegen, verehrungs— 
würdige und ſchäsbare Zeitgenoſ— 
fen *), vorzüglich aber Sie, die Sie, bei 
“ noch 


) Den deutſchen Namen dieſer Art von Hapfifchen, 
Menſchenfreſſer, habe ich hier nicht wohl 
brauchen können. Wo ſollten ſie im hier ange— 

5 nommenen Falle da Menſchen zu freſſen herneh— 
men, wo es nach Vertilgung vernünftiger Selbſt— 
liebe keine Menſchen mehr geben könte? — 


*) Ich muß auch hier um Erlaubniß bitten, noch 
dieſe Stelle aus meiner oben angeführten Schrift 
vom J. 1789. etwas abgekürzt einzurücken; da ſie 
zu völligerer Aeuſerung meiner Gedanken über die— 
ſen Gegenſtand dienen, und ich alſo die unnöthige 
Wiederholung einer von jener frühern Zeit her ſchon 
fertigen Arbeit mir erſparen kan. 
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noch blühender Jugend und reger Lebenskraft, 


auf einen wahrſcheinlich längern Aufenthalt hie⸗ 5 


nieden Anſpruch haben — nehmen Sie Gelbft 
einmal den vielleicht noch etwas fernen Fall an, 
daß eine ähnliche, in . er eigenen Natur ge— 
gründete Moral de inen Liebe indeſſen vom 
zahlreichern Theile der Einwohner nur eines 
Landes in ihrer edeln Einfalt gekannt, geſchäzt 
und ſo redlich, als menſchliche Schwachheit, von 
der uns anerſchaffenen Wahrheitliebe und Neigung 
zum gemeinnüzlichen Guten geftärkt, es zulaſſen 


mag, auch ausgeübt würde. Die Bürger dieſes 


Staats, wo Menſchenliebe und Wahr: 
beit einander begegneten, Gerechtig⸗ 
keit und Friede einander küßten )), 
wären wie Brüder, die alle nur ein Herz hätten, 
alle mit vereinigten Kräften an der allgemeinen, 
und damit zugleich auch an ihrer eigenen Wohl— 
fahrt mit Eifer und Treue arbeiteten, deren jeder 
an Geiſtes⸗ oder Leibeskräften Stärkere den Be— 
dürfniſſen und billigen Wünſchen des Schwächern 
liebreich zuvorkäme. Der glükliche Fürſt, der von 


ſolchen Unterthanen als das ſichtbarwandelnde 


Bild der Gottheit betrachtet würde, könte zu 
allen Zeiten auf freie und innige Verehrung von 
Seiten derſelben rechnen. Die wechſelſeitige Ach— 
tung und die Theilnehmung an der Beförderung 
alles 


— 


) Pf. 84. 11. 
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alles wahren Qufen wären zwiſchen Regenfen und 
Unterthanen, Vorgeſezten und Untergebenen, Vor⸗ 
nehmeren und Geringeren, Reicheren und Armeren, 
Stärkeren und Schwächeren viel aufrichtiger er— 
wiedernd. Nuſerſte Dürftigkeit fo vieler Men— 
ſchen, deren jammervolles Leben in io verſchie— 
denen Auftritten ihren im Überfluſſe lebenden 
Brüdern größtentheils verborgen bleibt, kan wohl 
im Ganzen für keinen die Befeſtigung wahrer 
Volkstugend begünſtigenden Umſtand angeſehen 
werden. Überhaupt würden der unter Menſchen, 
wie ſie ſind, ohnehin ſo gewöhnlich den liſtigſten 
Umgehungen blosgeſtellten, ſowohl politiſchen, 
als auch der eigentlich ſogenannten bürgerlichen 

Oeſetze und ihrer Erklärungen, ungleich weniger 


hinreichen, als deren die bisherige Lage der 


Menſchheit mag nothwendig gemacht, oder we— 
nigſtens veranlaßt haben; weil der Geſezgeber 
alsdenn bei der allgemeinern Richtigkeit der Be⸗ 
griffe von Recht und Unrecht, und bei der ver— 
breitetern Sutmüthigkeit der Menſchen, auch in 
bürgerlichen Handlungen fie der landesväterlichen 
Leitung zu ihrer wahren Wohlfahrt zum voraus 
ſchon empfänglicher fände ). Auch die Gerichts⸗ 
- höfe 
») Die guten Sitten, verſichert uns Tacitus: gal, 
ten bei den deutſchen Nazionen mehr als die guten 
Geſetze bei den Römern. Und — ohne Sitten, 
bemerkt Herr Iſelin: ift der Menſch nur ein 


ſchlechtes unbändiges Weeſen, find alle Bemühungen 
des 
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böfe würden dann wohl ſelten, oder nie, vom 
kärmenden Unmuthe gedrükter, oder muthwillig 
ſich ſelbſt verderbender Partheien wiederhallen, 
„ ya zur Schaubühne des mannichfaltigſten 
Menſchenjammers werden ). Bei den alsdenn 
5 | ber icht⸗ 


des Geſezgebers und des Richters eitel, und können 
fie kaum den Schein der Ordnung und den Schat⸗ 
ten des Wohlſtands in der Geſellſchaft behaupten. 


) Ich könte hier wohl leicht in den Verdacht gerathen, 
als ob- ich der, wie die Sachen dermal ſtehen, fo 
beſchäftigten juridiſchen Prapis nicht alle Gerechtig- 
keit wiederfahren ließe. Verum — hine ablit 
fallacia quaelibet non cauſae vt cauſae!-—— 
Noch eh ich hierüber mich verantworte, muß ich 
mich bei der gewiſſen natürlichen Furcht vor allen 
HGerichtshändeln, die ich ohne mein Zuthun mit auf die 
Welt gebracht habe, gleich vor der Hand zu meiner 
ganz billigen Bedeckung hinter die exceptiones 
competentiae, und allenfalls fimulationis verſtecken, 
oder mich wenigſtens mit der annehmlichen Ver— 
ſicherung (oder Caution) de non offendendo ver— 
wahren. So verpanzert und gerüſtet und verpal— 
liſadiert erkläre ich mich nun mit aller Beſcheiden— 
heit, daß ich wenigſtens die ſo gewiſſenlebenehr— 
undkoſtſpieligen Prozeſſe, oder eigentlichen Rech's⸗ 
ſtreitigkeiten, in dieſer beſten Welt eben nicht für 
unumgänglich halte. | 


„Was! was!“ — hör ich überall her zugleich 
ſchreien: „Nicht unumgänglich? Keine Prozeffe 
mehr! Die für uns und unſere Erben und 
Erbsnehmere auf ewige Zeiten fo herr⸗ 
lich gebahnte, ſo dauerhaft gepflaſterte via juris 
eingehen laſſen! — welcher Unſinn! Jaja, man 
hört es ſchon, und kennt den Vogel an den Federn. 
Ars non habet — nii —" 5 

Ganz 


1 
> 8 1 
berichtigteren Begriffen von wahrer Menſchenwürde 
könte es viel weniger Menſchen gelüſten, auch mit 
bdffen⸗ 


Ganz demüthig und vollkommen einverſtanden, 
Clarilß mi, Conlultiſſimi ! Ka Wenn abe uch Hur 


die hochgel nd taliter qualiter geſtrenggnä— 
dige Frau e mis den langen ſchmuz⸗ 


igen Schlepp (die Rabuliſterei) nicht hätte, 
ſo wie auch das liebenswürdige Götterkind, das 
hochundtiefausundinwendig erfahrene und wohl— 
thätige Fräulein Hygea den, leider! ebenfalls 
langen und ſchmuzigen Empyprismus nach⸗ 
ſchleppt. Dann hätten wir freilich ein ganz anderes 
Thema vor uns. Indeſſen in meiner Republik — 
Doch weg weg mit platoniſchen, utopiſchen, peren— 
nierenden, ephemeren und — allen Repu⸗ 
bliken! — Bei einer gewiſſen fittlichen Einfädlung 
deer Dinge, wollt' ich ſagen: könte mit Schieds⸗ 
— richtern und den allenfalls hinreichenden Real: 
Cenicht blos Nominale oder Titular-) Recht s⸗ 
freunden, unter einer allgemein beſtehenden Leit— 
ung zu füglicher Bewirkung gütlicher Vergleiche, 
Transakzionen, Sühnhandlungen oder compofitio- 
a num amicabilium — (welches in den Herzen fo 
mancher rechtlichen Leute ſchon vorlängſt und ſorg— 
fältig aufgehobene, gutmüthige Vereinigungsmittel 
nicht allzurechtsſtreitſüchtiger Menſchen, unter uns 
geſage, erſt jüngſthin ſelbſt ein durch tiefe Sach⸗ 
Aenntniß und ungemeine Erfahrung und Fertigkeit 
im Geſchäftsgange ausgezeichneter Rechtsgelehrter 
als heilſam anerkannt und beſtätigt hat) — gar 
Vieles, wahrſcheinlich Alles gethan ſeyn. 
Und übrigens — ja, was ich noch mehr ſagen 
wollte — Ffff! So eben habe ich mein ganzes 
antiviaiurisſches Projekt, fo ſchön als leicht, und ſo 
leicht als ſchön gleich einem Kolibrifederchen — wie 
von der Hand hinweggeblaſen. S Panem Bohem! 
— Glükliche Reife alſo nach Utopien, oder 

R Du: 
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| offen Verletzung der Gerechtſamen Anderer | 
nach unächtem Ruhme, oder unverdienten Würden 
zu ſtreben. Und bei der S Selbſtmäßigung, die eine 
ſo leichte Bürde dem Weiſen iſt, würde die Verſu⸗ 
chung ſie vielminder anfechten, ſollt' es auch Alles 
koſten, nach fremdem Gute ech zen, oder nach 
irdiſchen Vergnügungen zu ſcht achten, deren n 
widriger Genuß unendlich mehr Reue koſtet, a 

fie ſchnellverfliegende Senugthuung e 
So wahr es iſt, daß der frohe und dankbare Ge⸗ 
nuß der nicht ganz unentbehrlichen Güter des zeit: 
lichen Lebens, den man ohne Verletzung der Ge⸗ 
rechtigkeit und ſonſtiger höheren Pflichten ſich er⸗ 
lauben mag, keineswegs misbilligt werden könne; 
ſo weeſentlich ſcheint gleichwohl eine kluge Leitung 
des Privataufwands wenigſtens inſofern zu ſeyn, 
damit zwar die bürgerliche Thätigkeit der Unter⸗ 
thanen nicht zum Nachtheile der nothwendigen 
Manufakturen, der Handlung, der bildenden Kün⸗ 
ſte, und jeder. gemeinnüzlichen Induſtrie eingeſchlaf— 
ert, jedoch auch durch Zulaſſung eines ganz un⸗ 
eingeſchränkten Luxus die Reinigkeit der Sitten 
nicht der zügelloſen Willkühr eines Jeden preisge⸗ 
geben werde, der, um nur alles mitzumachen, Ge⸗ 
rechtigkeit und andere Menſchenpflichten ohne alle 

| ‚Ge: 


Dumoeala, oder indeſſen auch nur nach 
Mydsramornis! — “ 


— 


Sewiſſensbeläſtigung bei Seite ſezt. Und welch 
ein Vortheil für das Ganze, daß die ſich von Zeit 
zu Zeit mehrenden Beiſpiele von feſterer Tugend, 
und die Verſchwindung ſo mancher niederen Ka⸗ 
balen, Drückungen, Nachſtellungen, egoiſtiſcher 
Dienſteiferſucht und Brodneidskünſte aller Art je 
dem Redlichen den Weg zur vollkomnern Erfül— 
lung ſeiner Pflichten ſo eben bahnten, wie es der 
Dienſt fürs Vaterland in allen Fällen nach dem 
Maaße der Fähigkeiten und Kräfte jedes Mit— 
arbeitenden erfordern möchte! — ic. ꝛc. Ein 
ſüßer, ſchöner Traum, werden Manche unter Ih— 
nen ſagen — Aber bei dem Gott, der die Men⸗ 
ſchen alle zur Glükſeligkeit ſchuf! — Kein leerer. 
Keine bloße Republik platons, kein nur 
90 dundaffen reiches Ophyr, kein ab⸗ 
geſchmaktes, ſich ſelbſt widerſprechendes Eld o— 
ra do. Das alles nicht. — Aber auch kömmt 
es ja bier durchaus nicht d a rauf an, ſich gleich 
mik 5 m Sprung e von T Totalve⸗ 
form. in den Schooß einer ganz allgemei⸗ 
nen menſchenwohlfahrt hinein uſchtoingen. Denn 
auch eine nur merkliche Aufnahme von Menſchen— 
wohl, deren mögliche Erreichung doch offenbar 
keine Chimäre iſt, wäre ſchon der vereinigten Be⸗ 
mühungen aller Menſchenfreunde würdig. Auch 
damit wäre uns indeſſen geholfen. — Und woran 
fehlt es denn PR: daß feld’. ein Seal realiſirt 
Se wer⸗ 


x « 
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werden könte? — Freilich an einer ſehr wicht ö 
igen Kleinigkeit. Am ernſtlichern und ein⸗ 
mütbigern Willen der Men ſchen. 5 
So allumfaſſend nun die unſerer 9 Pens 
Pease ft u ud e tog Selbſtlie 1 
diefer Inbegrif aller göttlichen 14 
tiven Geſetze iſt, fo gegründet iſt auch derſelbe 
auf alle ächte Vernunftmoral: ſo allverſtändlich 
iſt er ebenfalls für die Menſchen, ſo gering auch 
ſonſt deren Faſſungskräfte im Einzelnen ſeyn möch⸗ 
ten: ſo wenig können ſie ſich alſo dagegen unter 
was immer für einem Vorwande entſchuldigen, ; 
da fie ſammt und fonders die Urſchrift davon in 
ihren eigenen Herzen deutlich, glaubwürdig und 
— auſer dem Drange der dann und wann zu ge⸗ 
waltthätigen Sinnlichkeit, oder fügen einer 
völligen Gemüthszerrüttung —— unaus-⸗ 
Llöſchlich ae u. 955 Und eben 


4 . 

) Gran cola, feufzte Auch der ee 
zu Florenz: veramente fatale, che do po avere 
Iddio fornito l uomo del del lume della e 

della divina rivelaz 175 afinche poteffe olcere 
cio che conyiene o di conviene a quella eterna 
legge imprellagli nel cuore, abbia poi 1 uomo 
alcontrario piütofto voluto [cegliere per guida delle 
lue azzioni le tenebre dell' ignoranza, 55 ori 
e delle palſioni, regole fallaci di morale . 
ſa, — per cui che marariglia, le trovali lenza 
een involto nel pro o ed altrui dete- 
rioramento etc. S. deſſen Ne del Dia- 
vo lo ete. Opufe. 8 morale. 1785. 4 
„Dei 
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fo vergeblich wäre es folglich auch, irgend einige 
Anſtalten zu Herſtellung, Beförderung oder Be— 
feſtigung geſellſcha ftlicher Verträge und gemein- 
ſchaftlichen OMenſchenwohls zu treffen, wenn ſolche 
Anſtalten nicht auf die kein menſchliches Weeſen 
ausſchlüßende Verpflichtung zur möglichſten Bes‘ 
obachtung dieſer fo leicht faßlichen, und dem herr— 
lichen Ziele aller Menſchenbeſtimmung allein und 
vollkommen zuſagenden Geſetze gegründet und 
angetragen wird. f | 
Dieſes Wenige glaubte ich alfo dem Vor— 
wurfe jener es vermuthlich nicht fo böſe meinenden 
Herren mit einigem Grunde in der Eile und Kürze 
entgegenſetzen zu können. Und nun geſchwind wie— 
der zur Lage deren dem äuſern Anſehen nach ſo 
angelegentli nach Wahrheit ringenden Fremd— 
linge in ihrem eigenen Vaterlan de *) 


zurück! 


So 


„Bei aller Verſchiedenheit der beſonderen Favorit— 
ideen,“ ſagt ebenfalls Herr Prof. Feder: „welche 
die griechiſchen Philoſophenſekten trennte, und oft 

weit genug von der gefunden Vernunft ableitete, 
kamen ſie doch ſo ziemlich in ihren Urtheilen über 

Menſchenbeſtimmung und Lebenspflichten überein, 

So gewiß iſt es, daß dem Menſchen diejenige Er— 

Fenneniß, die er zu feiner Glükſeligkeit nöthig hat, 

weder fehle, noch verborgen ſeye.“ * 


) S. Peregrini in patria errores, Vtopiae MpcxiII. 

— Ch — was ich da auch wieder gemacht habe! 

8 — Da ſehen Sie, meine Herren, wie unbeſorgt ich 
um 


. * 2 
| 1 
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So ſcheint es denn doch den Menſchen bei 
all ihrem Forſchen nach Wahrheit mehr um bloſe 
Unterhaltung einer eitlen Wißbegierde, als um 
gemeinnüzliche Realiſirung der wirklich gefunde⸗ 
nen Wahrheit zu thun zu ſeyn. Denn auch dann, 
wann ſie ſich ſtellen, als wollten ſie jezt gleich auf 
der Stelle dieſe oder jene moraliſche Wahrheit für 
ſich oder ihre Mitmenſchen recht angelegentlich 
benützen; ſo greifen ſie das Werk doch nur ſo 


zärtlich an, daß die Delikateſſe ihrer Sinnlichkeit, 


welcher, fie um etwas Uleberſinnlichen willen durchs 
aus nicht wehthun wollen, dabei ja nicht zu kurz 
komme. | * 


nf 
— — 


Wenn 


um mich ſelbſt bin. Sogar den Verlagsort: Vto- 


piae — ſetze ich daher: da doch ohnehin das Ge⸗ 


ringſte, was man mir anhaben könte, die Nachrede 

wäre, daß ich wohl hier und da ſchwärme. 

Aber ich verlaſſe mich darauf, daß ich hin 
der Aegide der Wahrheit ſelbſt für die gute Cache 


der Wahrheit kämpfe. Schwärmerei hat ſich von 


je her nur hinter die Bollwerke des Irthums 
krochen, um von da aus ihre Ausfälle auf Wahr: 
heit zu machen. Es wäre alſo nur der mildere 
Vorwurf der Enthuſiaſterei noch zu beſorgen. 
Und den — fürchte ich nicht. Hat es wohl je⸗ 
mals eine Zeit gegeben, wo es Sünde geweſen wäre, 
für Wahrheit und Menſchenglükſeligkeit ein wenig 
enthuſiaſtiſch zu ſeyhn? — Oder wann war die 
Zeit, wo es nicht Schwachheit oder Sünde war, 
— es nicht zu ſeyn? 6 


1 
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Wenn nicht ähnliche Natur- und Kunſttriebe 
der Thiere ſchon ſo bekannt wären, ſo ſollte man 
glauben, auch der Affe, von dem ich einmal gehört 
oder gelefen habe, wäre zu ſolch' einem Herrn 
Sachwalter der Sinnlichkeit in die Schule gegan— 
gen. In ebendemſelben Zimmer, wo der Affe und 
feine Geſpielinn, eine Hauskatze, ſich aufhielten, 
hatte ſich Jemand auf einem Kohlfeuer im Kami⸗ 
ne Kaſtanien gebraten, und nach und nach davon 
gegeſſen. Da er ſich nun eines Geſchäfts halber 
mit Zucüklaſſung feines etwas jüngern Bruders 
aus dem Zimmer entfernt hatte, näherte ſich der 
Affe dem Kohlfeuer, wo er noch einige Kaſtanien 
bemerkte. Nach einem mislungenen Verſuche, 
dieſe Lieblingsſpeiſe, ohne ſich zu verbrennen, bers 
auszubekommen, holte er die Katze herbei, und 
ohne ſich an ihre da hermiaute Prateſtazion zu 
kehren, bediente er ſich ſehr geſchickt ihrer Pfoten, 
um die heißen Kaſtanien damit aus dem Feuer zu 
ſchüren, die er dann ausgekühlt mit feinen unver— 
brannten Pfoten geſund verzehrte. 

Wenn dieſe bekannte, wohl nicht fabelhafte 
Anekdote, oder meinetwegen auch Fabel, nicht 
auf die ſich gegen Benützung moraliſcher Wahrheit 
aus Eigenſucht und Sinnlichkeit ſträubenden Men— 
ſchen paſſen ſoll; ſo müſſen ſie es wenigſtens jezt — 
Parentheſis (da fie unter fo vielen im An— 


geſichke . von unſerm lieben Urvater 
E rde 


Erdmann her aufgetretenen Weisheitlehrern ins» 
befondere die Chaldäer Zoroafter und Nlios 
ſchus: Cadmus und Sauchuniaton: den Szy⸗ 
then Anacharſis und die celtiſchen Drui⸗ 
den: Brama und Hermes: den harmoniſchen 
Orpheus ſammt den Geſezgebern und 
Weiſen von Griechenland: beſonders den 
erſtern Sophos Thales: dann den avrus 
467 Pythagoras: den exemplariſchen Zugends 
lehrer, Sophiſtengeißler und Märtyrer der m 
liſchen Schönheit, Sokrates, und den äe 
Kyniker Antiſthenes *): den mühſamgelehrten 
Kenokrates und den höherfliegenden göttlichen 
Plato: den ſtrengen weinerlichen Herak lit 
und den lieberlachenden Demokrit: den ſtreit— 
ſüchtigen Dialektiker Zeno Ele ater und den 
mit der Natur fo vertrauten Vater Hippokra— 
tes: die Peripatheliker, den gelehrten Seiſt des 
Widerſpruchs Ariſtoteles und Theophra— 
ah ftus 


) Diefer Athenienſer, und fein Herr Rollege, der Bars 
“ füßer, Diogenes von Sinope, verdienen 
wohl hier eine befondere Anmerkung. Sie lehrten 
kurz und gut: Der Weiſe ſey mit ſich felbft zufrie⸗ 
den. Die Tugend fey hinreichend zu einem glüf- 
ſeligen Leben. Sie beſtehe aber in Thaten, nicht 
blos in Worten: und ſey der Zwek der ganzen Phi⸗ 
loſophie, welche durch Uebung leicht erlangt wer⸗ 
den konne. Diejenigen aber ſeyn Narren, wel: 
che die Tugend zwar lehren, aber nicht ſelbſt aus— 
üben. Welche treflichdeutſche Kernſprache aus dem 
Munde dieſer griechiſchen Weiſen! — 


u 
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a w“ 
tu 2 den feſten Zeno und den mechaniſchen 


N ppus: den theuern Nichtslehrer, Herrn 


Profeſſor Protagoras und den verkannten 
ſanften Gartenphiloſophen Epikur: die ꝓhilo ſo⸗ 


phiſchen Wahrheitmaler ihrer Zeiten, den unſchul⸗ 


dig geläſterten Freigelaſſenen Aeſop und den 
indianiſchen Braminen Pilpay: den Eklektiker 
Porphyrius und Konſorten: den rechtlichen 
Cicero und den Naturdichter Lukrez: den 
gelaſſenen Epiktet *) und den Sektenfeind 
Galen: die geſcheiden Rabbiner Hillel und 
Scham mai: vorzüglich aber den Bravenweiber⸗ 
ſchätzer, den herrlichen Rabbi Meir: den Hell⸗ 
denker Seneka und den ſcherzendphiloſophieren— 
den Luzian: den großen und guten Mark 
aurel und die chriſtlichen Weiſen Juftinus 
M., und Auguſtinus: die Araber Khalif 
Mamun und Ebn - Gina: dann den frühvoll— 
endeten platoniſchkabbaliſtiſchen Pico di Mi 
randola: den gelehrten und klugen Nik o— 
laus den Fünften und Platons Apologiſten 
Beſſarion: den REAL e Wahrheit⸗ 
freund 


J Dei Inbegrif ſeiner Sittenlehre war: Arts erb 


amexs | Dulde und enthalte dich! — Welche 
Tiefe der Weisheit in ſo wenig Worten. Aber 
ausüben muß man ſie: ſonſt hätten ſie wohl noch 
weniger Werth als die klingenden Schellen (1. Ke 
13. 1.) dergleichen man doch wenigſtens den Hat 
deljuden verſchachern könte. 


N 
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freund Th. Morus, den gemäßigten Me⸗ 
lanchton und den ſtoiſchen Juſtus Lipfius: 


den a pe Erasmus und Den de⸗ 


ES: N 


Nichtswiſſer S anch ez und den Ancsg nien der 


Afterphiloſophen, Abt Hirnhaym: die Theo- 
ſophen, den pleniſſimo titulo Herrn Doktor Theo- 


phraſtus Paracelſus Bom baſt von Ho: 
henheim und den Archäusfeher van Helm ont: 
dann vorzüglich den feelenguten Prediger der Bil: 
ligkeit, Old end or p: den tiefſchöpfenden Ba⸗ 
co von Verulam und den durchdringenden 


Des Cartes: den vielumfaſſenden Freiherrn 


von Leibnitz und den forſchenden Thoma— 
fius-: die moſaiſchen Philoſophen, Dickinſon 
und meinen lieben das Eine Nothwendige ſchä— 
tzenden und empfehlenden Amos Comenius: 
den Beobachter Reimarus ſammt dem Schei— 
dekünſtler des Scheins von Wahrheit, Lambert 
und dem ſcharfſinnigen Male branche: den 
aufklärenden Freiherrn von Wolf und den 
Scharfdenker John Locke: den Leibundſeelen— 
arzt von Tſchirnhauſen und den verdienſt⸗ 
vollen Naturforſcher Newton: den angenehmen 
Fürſtenbildner und auch Lehrer reiner Liebe, Fe— 
nelon, den gemeinnüzlichen Hugo de Groot, 
und den Erklärer der Natur- und Völkerrechte 


Sam. von Puffendorf: die neueren Eklek⸗ 
| tiker, 
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ern ünftigen Zweifler Ho 0 mann, 
Daries: den gelehrten Kanzler 

reich, nämlich den ohne Ermattung das 
Reich der Wiſſenſchaften durchwandelnden biedern 
von Dagueſſeau den weiſen Formey, und 
den modernkarteſianiſierenden Sittenlehrer, von 


Keranflech. die unvergeßlichen Sittenlehrer, 


den ſanften Gellert und ſeinen muthwilligen 
Freund Rabner: den die ſublunariſche Natur 
klaſſifizierenden Karl v. Linnee, wie au den 
die natürliche Stufenfolge der Weeſen ſtizzirenden 
Bonnet, und den von ſeinen Nerven ſo wie 
von manchen Antipoden der Wahrheit todgequäl⸗ 


ten Mann von Kopf und Herzen, Ritter von 


Zimmermann: den äſthetiſchen Philoſophen, 


Dichter, Staatsmann und Arzt von Hal ler 
und den ſokratiſchplatoniſchen Mendels (ob n: 
den erhabenen Darſteller des Univerſums, Ger— 
maniens großen K. Th. M. Fr. v. D. ): dann den 
in die Schönheit und Ordnung der Natur vertieften 
Sulzer: wie auch die weitblickenden, mit der 
Wahrheit es herzlich meinenden Plat ner und 
Herder, Lavater und Garve und Feder, 
u; „ > 


*) Welchen mir — mit Entzückung und tiefer Ehrer⸗ 
bietung denke ich an jene frühere Zeit zurük — ein 
günſtiges Schikſal zu Mainz in den Humanioren, 
und damals ſchon durch Geiſt und Seelengüte, ſo 
wie durch Geburtsadel ee kennen zu 
lernen geſtattete. 
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und er duch. — SHaaaa — um 
einen genblik zum Athemholen 
unter den Mehreren fowot 1 


1 den ſpizfindigen, das große Pe 5 1 
| erſ tandes fo gordiſch verwirrenden David 
daß nur der raſtloſe und inſofern richti⸗ 
gere re Tiefdenker Kant auf feier neugebrochenen 
. die Löſung des Knotens finden konte *), 
zur Au wahl vor ſich haben :) id et: Cl a ud a⸗ 
tur“) — wenigſtens jezt, ſage ich, müſſen ſie 
fab. es darthun, daß es ihnen Ernſt ſey, auch 
5 mit einiger Aufopferung dem in ihrem Innerſten 
sch meldenden Geſetze, das iſt: der ee * 
zu 


N Ponamus e rem ele, qualis venum ex- 
ponitur. 


) Dasmal — ampliffima venia vet dixerim — 
habe ich doch gewiß und wahrhaftig an Stärke der 
f eigentlichen Parentheſen ſogar - — mich ſelbſt 
a übertroffen. 
„Bei der Unendlichkeit der Gabat d e . 
Funſerm ſo auffangenden Geiſte beinah N 
gegnen, iſt es aber überhaupt auch eine ſehr ans 


fechtende Sache um die Parentheſen; da man bei 


Manchem, was es hier und da zu ſagen gieb wohl 

in die zehnte von zehn Parentheſen, deren immer 

die eine artiſchockenförmig in der andern ſtekt, noch 

sis auch das eilfte N einklammern 
konnte.“ 

4% Dor. Wahrheit. Denn „die Wahrheit“ ſagt Hr. 

Abr. Trembley: „fließt aus der Natur der 


$ 


„Dinge. Sie ift das Reſultat der Berhältnife _ 


Haller 


7 


8. 
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zu huldigen, für welche ſie nach ſoviel früheren 2 


Anleitungen und Aufmunterungen von Anno Eins 


her, nun auch die modernſten Ueberzeugungsgründe 
haben, woran es Allen, die ſich ſelbe nur bekannt⸗ 
machen, und an das Herz legen wollen, allerdings 


gen x an. Fort alfo mit allem dem wackel⸗ 
kepfigen Pyrrhonismu s um" 


. Thorheit wäre es, noch jezt zu zweifeln, 
1 25 N täuſchende, blinde 
Thorheit. ) . 
N r Auſer⸗ 


233 „aller Kreaturen. Sie iſt der Leitfaden des Men— 
„ ſchen: das Licht, das den ganzen Lebensweg deſ— 
„ ſelben beleuchten fol.“ —— Und am Ende — 
was könt' es den Menſchen auch helfen, die ſich 
gegen die Stimme der Wahrheit die Ohren ver— 
ſtopfen wollten? Denn wenn auch die Alle 
ſchweigen, die ihr das Wort reden; fo werden dann 
I. exft a0 Steine ſchreien, um fie zu pres 
digen: ſo wird die ewigfeſte Natureinrichtung ſelbſt 
jedem Aufmerkſamen ſie offenbaren. Luk. 19. 40. 
e ee und wohl mehrerer Länder und 
Zeit | 


n größter epifche Dichter da, wo es eben auch 
Ueberzeugung von feſter Wahrheit galt. S. deſſen 
5 Meſſias im 17. Geſ. Uebrigens könte man alle 
2 ſolche ewigen Zweifler, die für metaphyſiſche Sätze 
pPhyſikaliſche Experimente, für moraliſche Wahrheit 
maechaniſchhandgreifliche Demonſtrazionen fordern, 
geradezu dem kleinen Herodot in die Schule 
ſchicken: eben fie — qui le piquent d' ignorer ce 
Aub ils font, d' où ils viennent, od ils vont, et 
Pourquoi ils exiſtent — eux, qui repolent leur 
‚tete lur les doux oreillers de l' ignorance. — 
Da wird Uranie ſie lehren: que dans ce, qui 
regarde la Metaphyſique et la Morale, on n’ a 
qu un degré de lumiere, qui depend 
beaucoup dela dispolitien du coeur, 
qui 


7 


welche in unterirdiſchen Höhlen große © 


. 


10 


Auſerdem wäre auch wohl Jedermann ber. 


800 anzunehmen, daß entweder Bi für fie 


durchaus keine Wahrheit exiſtiere: 85 * — daß 


ſie, wie Hr. Hofr. Wieland ſagt, den 
berten Drachen in den alten Romana 9 ähnlich, 


wahren. deren Werth und Gebrau u 2 ig = 7 0 


qui ſuffit pour Eclairer d' une maniere * 
convainquante ceux qui cherch en t de . 


bonne foi as inſtruire, mais dui ne 


fufft pas pour toucher de mème ceux, au 4 
oppofent leurs prejuges et leur op i- 
niatreté. Oder wenigſtens wird die Gött⸗ 
liche fie ihr Unrecht fühlen laſſen, de fe perſuader 
de l' enterrement des fourmis, pendant, qu“ ils ne 
lauroient eroire äla divine ve rite S. 


Le petit Hero dote ou I' enter. 580 Ne 


mis etc. par Mr, B ery 
Nouvelle - Zemble, Berl. et otsd, 2 

Uebrigens dient auch das 855 fd: on au 11 hte 
enen N e Antiphiloſo⸗ 
phen: daß . 12 die Vernunft uns 
zur Erkenntniß fehr weniger ar 


„ Acade micien d dela 


* 


A* 
EN 


heiten verhelfen könne, ihnen nur dag, 


ſagt der Verfaſſer eines neuen Studienplan 
canonifer leur ignorance. Unter dem Vorwand 


8 daß uns die Vernunft nicht alles das lehre, 1331 N 
man gern wiſſen möchte, lernen. ſie 797 i 


was doch dem aufmietPjaineri gemei enſche 
verſtande einleuchtet. Und da man gemwöhnlid 
von dem, was man 5 5 gelernt a8 auch nie 

überzeugt ſeyn kan, ſo ſuchen derg leichen Phi 


phe: (lerieuſemenk) ignotans ſich dann damit 


dure zulügen, daß ſie alles widerſprechen, und 
nichts für Wahrheit gelten laſſen. 


wi 95 
ftand der Betrachtung halten: oder — daß ſie 
ſelbſt ſoviel als nach eigenem Geſtändniſſe mit dar 
nur für verſtändige, gute Menſchen beſtehenden 


Wahrheit ſchlechterdings nichts mehr zu thun ha- 


ben wollen; oder — daß ſie etwan eine Art von 
ſtarkknochichten, zwiſchen den beiden Bürden der 
Unwiſſenheit und der Sinnlichkeit liegenden Iſſa— 
ſchars, oder auch — Partheigänger von der 
Spötterſekte der lezten Zeiten ) ſeyn: oder end⸗ 
lich — daß ſie ein Unding , eine wenigſtens mo⸗ 

| ; natlich | 


) ch meine von jener ſchon vorlängſt angekündigten, 
berüchtigten Sekte, deren haarſcharfe Charakteri— 
ſtik vorzüglich 2. Petri 2. und Jud. 10. bis 19. zu 

finden iſt. Solche Anti 's nämlich, dergleichen 
ſich vielleicht bei allen Völkern des Erdbodens zu 
Antagoniſten der Wahrheit aufwerfen: welche als 
Lügenlehrer ihre Zerſtörungsrotten einführen, den 
größern Haufen in den Schlingen des Ueppigkeit 
fangen, und dann mit ihm die Wege der Wahrheit 
läſtern: welche die Herrſchaft und Majeſtät vere 
achten: die fo gar viel von ſich ſelbſt, und fo gar— 
nichts von Anderen Menſchen halten, die immer nur 
murren und ſtolze Worte reden, die alles läſtern, 
was ſie nicht verſtehen, und auch das, was ſie wiſ— 
fen, zu ihrem und Anderer Verderben misbrauchen: 
die als Fleiſchlichgeſinnte keinen Geiſt haben, keine 
Freude als im Wohlleben finden, nur nach ihren 
Lüſten wandeln, die Augen voll Ehbruchs haben, 
die leichtſinnigen Gemüther an ſich locken, denen ſie 


Freiheit verheißen, da ſie doch ſelbſt Knechte des 


Verderbens, und Kinder des Kluches find: die alles 
nur um des Gewinnes willen thun, die Wege 
Balaams gehen, den Lohn der Ungerechtigkeit lie- 
ben, und am Ende wie Kore im Aufruhre um⸗ 
kommen. 


1 
natlich a ders gebleidete, und ihre Anhänger mit 
lauter Ambrofie und Rektar bedienende Wahrheit = 
dergeſtellt verlangen, nicht etwan um von ihr 
aufgeklärt, veredelt, beglükt zu werden — das 
alles träumen ſie ſich ſchon -— ſondern nur um 
ſich mit ihrem unerſchöpflichen Wü 

noch n e zu amüſieren. 
' Auf i. em dieſer Fälle aber — Nolite er- 
rare: Deus non irridetur — wie unſeelig und 
ſchimpflich wäre ihr Loos! Da wär' es ja eben 
ſo viel, als wenn ſie ſich ſelbſt ſchon — der gute 
Geiſt der Wahrheit den bei uns! — als wenn ſie 
ſich ſelbſt dem von Anbeginn her ſo übelange— 
ſchriebenen, und doch jo Mal applaudirte Lü⸗ 
gengeiſte in ſeine Krallen geworfen batten. Nun, 
und dann hätte man freilich alles das Schlimme 
von ihnen zu erwarten, was ſich auch von ihm 
und feinem ſonſtigen Anhange zu allen Zeiten be— 
ſorgen ließ. Denn was können Wahrheit und 
Liebe mit Belial gemein haben? — Doch, dies 
war ja hienieden von je her das bedrängte Schik— 
ſal der Wahrheit, daß ſie, ſo gern und allgemein 
man ſich mit ihrem heiligen Namen brüſtete, doch 
ihrem Weeſen nach, zumal inſofern ſie unſerm ir— 
diſchen Intereſſe nur ein wenig in den Weg tritt, 
oder infofern das Ringen nach Erkenntniß derſel— 
ben unſeren in dieſe unbehilfliche Sinnenmaſſe ein⸗ 
gekerkerten Geiſteskräften läſtig wird, insgemein 
- 2 ge⸗ 
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gehaßt, verfolgt, verſpottet, oder fonft älaChri: 
ſto ph Colon undankbar abgefertigt, oder we— 
nigſtens da, wo man am mildſten mit ihr um— 
gieng, verachtet, oder höflich hinweggeſchoben 
und vernachläßigt wurde. Dieſe Mishandlungen 
der lieben, unſchuldigen, menſchenfreundlichen 
Wahrheit waren blos das ſchändliche Machwerk 
ihres Widerſachers, den fie wohl von Anbeginn 
her auf Erden hatte. Er — der Zerſtörer der 
Ordnung, die alte Schlange, der große Drache, 
der verkapte Engel des Lichts, der hebräiſche Ab— 
badon, der griechiſche Apollyon, der lateiniſche 
Erterminang, das bitterböße zweite Urding der 
Manichäer, der magiſche Ahriman, der mexika⸗ 
niſche Anti-Vizlipuzli, der türkiſche Alſcheitan, 
der chineſiſche Anti-Tſchangti, der europäiſche 
Schwarze, der afrikaniſche Weiße, der otabitiſche 
Anti» Taroataihefoomoo, *) der unreine Asmo— 
deus, der geſtürzte Engel des Abgrunds, der 
berumſchleichende Verſucher, das Kantiſche böte 
| | Prin- 

*) Um Verzeihung, daß ich die eigenen Namen weder 
des mexikaniſchen, nech des chineſiſchen, noch des 
otahitiſchen Boßen weis. Im Grunde iſt es doch 
einerlei. Wer's mit dem Bößen hält, der hält's 

nicht mit dem Guten, iſt folglich ein Widerſacher 

des Guten, ergo ein Anti-Gut: und iſt auf 


reindeutſch — Te u fel, ſein eigener Name laute 
wie er wolle. i 9 


2. B. S 


7 
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Prinzip — kurz er, der eben ſovielnamige, als 


vielgeſtaltige Urfeind der Wahrheit — macht ſich 
je länger je emſiger das hölliſche Geſchäft, die 
arme Menſchheit zu blenden, ihr auf ihrer Pil— 
gerſchaft zum Tempel der reinen Liebe auch da, 


wo er ſich weder durch einen geſpaltenen Boksfuß, 


noch durch Schwefelgeſtank verräth, unmittelbar 
oder mittelbar durch ſeine Spießgeſellen und Hel⸗ 
fershelfer allerlei Irrwiſche, Rebelwolken, Dorn 
hecken, reizende und ſchreckende Blendwerke, Ver— 
ſuchungen, Kabalen und Hinderniſſe vor die Au— 
gen oder unter die Füße zu ſchieben: durch welche 
alle jedoch die Kinder des Lichts, da ſie weder 
fanatiſche Oufle's noch ſchwärmeriſche Spinello’s *) 
ſind, ſich nicht irren, noch von ihrem ſchnurgera— 
den Wege, der zum Ziele führt, ableiten oder 
verſcheuchen laſſen; weil ſie's zum voraus wiſſen, 
daß alles das doch nur die ſchon längerher be— 
1 kann⸗ 


*) S. L' hiſtoire des imaginations extravagantes de 
Mr. Oufle. Amfi. 1710. — Spinello ein be 
rühmter Maler gegen Ende des vierzehnten Jahr— 
hunderts hatte in feinem Falle der Engel den 
Luzifer ſo ungeheuer und ſcheußlich gemalt, daß 
er ſelbſt vor ſeinem nun fertigen Kunſtwerke er— 
ſchrak. Bald hernach kam's ihm ſogar im Trau⸗ 
me vor, als wenn Luzifer ihn zur Rede ſtellte, 
warum er ihn ſo gar häßlich gemalt habe. Und 
ſeit dieſem Traume war der arme Spinello auch 
immer in feinem Gemüthe einwenig verwirrt ger 
blieben, 


* 


. 
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kannten Spiegelfechtereien und elenden Kniffe des 
Lügengeiſtes ſind. ; 
Und eben nur auch darum, weil der Ir— 
dum *) und deſſen beide buhleriſche Töchter, die 
| Un⸗ 


) Der Irthum, fage ich, und deſſen bekannte Kol— 
lateralen die, zumal mit einer ganz ekzentriſchen 
Leitung unſeres ſittlichen Verhaltens ſich fo betrü⸗ 
geriſch abgebenden Vorurtheile. Zu den gang⸗ 
barſten Vorurtheilen dieſer Art gehoren denn auch 
die ſchon erwähnten Privatreligionen, oder perſön— 
liche profelsiunculae fidei, eigene Gläubchen, die 
ſich die Menſchen zu leichterer Selbſttäuſchung nach 
Gutdünken komponieren, und ſodann als Nah— 
rungsmittel der menſchlichen Schwachheit, und zu— 
gleich als Einſchläferungsmittel des zumachen Ge⸗ 
wiſſens brauchen. So wähnen ſie z. B. daß ja 
auch die beſten Menſchen täglich fehlen: daß man 
nun einmal doch nicht vollkommen werden könne: 
daß man gleichwohl das Leben und beſonders die 
Jugend genießen müſſe: daß es Gott mit uns, als 
ſchwachen Geſchöpfen, ſo ſtrenge nicht nehmen wer— 
de: man müſſe kein Sonderling ſeyn, noch beſſer 
als andere Menſchen ſeyn wollen: wenn man auch 
verderbt und böße ſey, ſo habe man doch auch viel 
Gutes an ſich: Man lebe einmal in der Welt, und 
E doch wider den Strom nicht ſchwimmen: 

ie Menſchen ſeyn zu ſchwach für die ſtrenge Lehe 
re des Chriſtenthums, die ſich mehr für Himmels 
als für Erdbürger ſchicke: den Mangel eines tu— 
gendhaften Lebens könne man ja mit gewiſſen 
(wahrſcheinlich ſoviel als mechaniſchen) Andacht— 
übungen erſetzen: Gott ſehe das Herz an, thun wir 
auch viel Bößes, fo, meinen wir's doch nicht fo: 


und — Summa Summarum, die Barmherzigkeit. 
Gottes ſep unendlich, und werde uns mit allen un: 
ſe⸗ 
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* 


Unwahrhaftigkeit und Ueppigkeit unter den 


Menſchen ſoviele Anhänger gefunden haben, kan 
freilich alles dasjenige, was dagegen geſagt oder 


geſchrieben wird, nicht nur wenig Beifall, ſon⸗ 


dern vielmehr nichts als Tadel, Einwürfe, künſt— 
lichangelegte Hinder niſſe und heftige Widerſprüche 
finden. Gegen ſolche Unannehmlichkeiten aber wer⸗ 
den wohl alle ernſtliche Wahrheitfreunde zum vor— 
aus gefaßt feyn, *) Gerade in ähnlichen Zeitla— 
gen iſt auch die mühſamſte Verbreitung der Wahr— 
heit aller der Anſtrengungen und Selbſtverläug— 
nungen werth, womit ſich die Menſchen derſelben 
widmen wollen und können, um der weitern Fort⸗ 
pflanzung der manchfaltigen Brut von Irthum und 
% Ei- 


ſeren Schwachheiten und Sünden am Ende doch 
noch ſeelig machen. | 
Dergleichen auffallend grobe Vorurtheile find fo 
zahlreich verbreitet, daß man erſtaunen muß, wie— 
viele Menſchen ſich mit ſowas täuſchen können. 
Hinlänglich und bündig findet man dieſe und ähn— 
liche borgefaßte irrige Meinungen in den geiſtrei— 
chen Schriften der würdigſten Volkslehrer Euro— 
* pensch insbeſondere auch unſerer vaterländiſchen 
* geiftlichen Redner, wohl am gedrängtſten aber von 
dem Verf, der Prüfung einiger Grund⸗ 
ſätze und Lebensregeln in Religions⸗ 
ſachen ꝛc. widerlegt. S. die diesfällige Auflage 
von Winterthur. 1785. | 


) Illi nimirum, quorum intereſt, quibus cordi ei, 


vita impendere Here. 


& 
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Eigenſucht in allen ihren prächtigen oder elenden 
Geſtalten fo kräftig als möglich entgegenzuar— 
beiten. f 
Ungeachtet aller zeitherigen Neckereien, wel⸗ 
che die Wahrheit da, wo ſie im Schmucke ihrer 
göttlichen Einfalt ſich blicken ließ, erdulden muß⸗ 
te, ungeachtet aller der verſchiedenen Einkleidun⸗ 
gen in das gefälligere Gewand der Leidenſchaften, 
in welchem man ſie von Zeit zu Zeit aufzuführen 
genöthigt war, um ihr vor der Hand nur wenig— 
ſtens Zutritt zu verſchaffen, haben es die Men— 
ſchen gleichwohl ſoweit noch nicht bringen kön⸗ 
nen, daß fie auch den Ausdruk der Wahrheit in 
den Handlungen, die Tugend, geradezu hät⸗ 
ten haſſen oder verachten können. Im Gegen⸗ 
theile wird dieſe um ihrer Schönheit, um ihrer 
ſich meiſt auf der Stelle empfelenden Semeinnüz— 
lichkeit willen, geliebt und gefhäzt. *) Auch der 
ungenannte Verfaſſer der Akademie der Sr a⸗ 
zien, nachdem er Form und Kolorit als den 
Körper, Ausdruk und Grazie hingegen als die 
Seele der Schönheit ßerbaupt angenom- 


men, 


) Durch fie nur, fang Einer von Deutſchlands Lieb 
lingen: a 
Durch ſie nur ſteigt der Menſch 
zum göttlichen Geſchlechte: 
Und ohne ſie ſind Könige nur Knechte. 
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men, hierauf aber die einzelnen Schönheiten an 
dem Menſchen nach ihrem aufſteigenden Werthe, 
und ferner die übrigen Schönheiten der Natur be⸗ 
trachtet hatte, findet die höchſte Stufe ſubluna— 
riſcher Schönheit in der Tugend der Men⸗ 
ſchen, ') und bemerkt dabei: die allerrührendfte _ 
und unſerer Huldigungen würdigſte Schönheit ſey 
nur in der weiſen Allgüte des höchſten Weeſens 
ſelbſt zu finden, welche in den Werken und Ein— 
richtungen der Schöpfung ſich äuſert. Dieſe un⸗ 
end⸗ 


) Ich würde, ſagt auch der Verf. der Reden und 
Verſuche über moraliſche Schönheit 
und Lebensphiloſophie: auf die Frage: 
Was iſt das Schönſte? — ſchnell antworten: 
Eine wohlgebildete moraliſche Seele. Eine ſolche 
Seele wäre folglich, ohne mich zu einer höhern 
Vergleichung zu erheben, wohl ganz Ebendaſſelbe, 
was Hydras, der tugendhafte Mann 
des ruſſiſchkaiſerlichen Kabinetsſekretärs Hrn. Wi— 
kolai ijt, deſſen Oarſtellung der Tugend, als der 
vorzüglichſten Schönheit, ſich in ſeiner Erzählung: 
Das Schöne, ſo einnehmend auszeichnet. Die 
Tugend heißt es da S. 87. bemeiſtert ſich durch 
ihre unwiderſtehlißſe Schönheit aller Kräfte unſerer 
Seele: Empfindung, Leidenſchaft, Vernunft — al: 
les reißt ſie an ſich. Sie verbindet alle Eigenſchaf— 
ten des Schönen: das Einfache der Natur, die 
Ordnung der Kunſt, die Ueberzeugung der Wiſſen— 

ſchaft, und, leider! — auch die Seltenheit. — 
Ein ſchönes Seitenſtück zum Hydras wäre Ar iſt 
des Hrn. Seguier. S. Arilte oules char- 
mes de I’ honnèteté. Par Seguier de St. 
Brilson. Par. 1764. l 


103 


8 

endliche Mannichfaltigkeit in der Einheit iſt die 
unerſchöpfliche Quelle, und der Inbegrif alles in 
dem unermäßlichen Weltall enthaltenen Schönen. 
Wir können auf den Eindruk, den ſie, näher er⸗ 
kannt und inniger empfunden, auf uns machen 
würde, ſchon daraus ſchlüßen, wann wir ſie uns 
nach jenem Eindrude vorſtellen, den die in gu⸗ 
ten, gemeinnüzlichen Handlungen empfindbare 
Tugend der Menſchen auf uns macht.) 

Nicht minder nimmt uns aber eben die Tu⸗ 
gend auch d ihre Gemeinnüzlichkeit ein. Schon 
die älteſten Weiſen der Vorwelt haben die Er⸗ 

füllung der Menſchenpflichten, folglich auch alle 
Menſchentugend, in der einfachen Vorſchrift be— 
griffen: der Natur gemäß zu leben. 
Sowohl in, als auſer der Beziehung auf andere 
Menſchen können wir unſere eigenen wahren 
Vortheile nur durch die Beobachtung dieſer von 


der 


*) Hieraus ſchlüßt nun ebenderſelbe Verfaſſer: Que, 
fi les hommes veulent participer a la vraie 
beauté; ils doivent 'eloigner du vice et avoir 
de l’averfion pour les palsions honteufes , [our- 
ces uniques dela difformite, Plüt & Diea, que 
les hommes fulsent bien perſuadés, que la ver- 
tu et la beauté [ont deux qualités inlepara- 
bles, et que leur conduite fut conforme à ce prin- 
cipe; on verroit plus de fincerite , plus de droi- 
ture, plus de juſtice, plus d' humanité dans la 
fociete. S. Dacademie des Graces par 
Mr. L. le M. Par. 1765. | 
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der Vernunft, fo wie durch die Ausſprüche gött— 
licher Offenbarungen, beſtätigten Lehre befördern. 
Wenn wir uns als einzelne Weeſen ohne Bezieh— 
ung auf andere Menſchen betrachten, ſo beſteht 
die Tugend in der Ordnung, nach und mit wel— 
cher wir unſere Naturneigungen befriedigen. Je— 
de Unordnung, jedes Ulebermaaß in der Befriedi— 
gung derſelben läßt Ekel, Schmerzen oder Ueber— 
druß zucük, ſchwächt oder zerrüttet auch unſere 
Geiſteskräfte, untergräbt GSemüthsruhe und Ge— 
ſundheit des Körpers, beeinträchtigt die übrigen 
Glüksumſtände, oder beſchränkt 0 wenigſtens 
im Genuſſe neuer Lebensvortheile und Vergnü— 
gungen. ) Betrachten wir uns aber nach unſe— 
ren Verhältniſſen zu anderen Menſchen; ſo lehrt 
uns auch da die natürliche Einrichtung der Dinge 
ſelbſt die Vorſchriften der Ordnung, durch deren 
. Be⸗ 


) Il ef dans la nature non arbitraire des cho- 
les, ſagt auch Hr. von Premontval: que le 
mal phyfique ſuive le mal moral, et que la feli- 
eite folide ne derive que dela vertu, et que la 
vertu Pacquiere, et ne fe donne point, C'eſt au- 
tant la de l' elsence m&me de l' etre, qu'il ef 
de l’elsence de deux de n’etre pas trois. 
So konte denn auch Ebenderſelbe an einem andern 
Orte mit allem Grunde behaupten: que la Morale 
eſt en loi demontrable comme les Mathematiques. 
S. Le Diogene de D' Alembert etc. par 
Mr. de Prémontval. Berl. 1755. p. 215. 216. 
und weiter vorne p. 190, | 
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Beobachtung allein wir unfere Beſtimmung, und 
die unſerer Anlage entſprechende Glükſeeligkeit er— 
reichen können. Nur mittels menſchenfreundlicher 
Verbindung mit anderen uns gleichartigen Weeſen 
vermögen wir glüklich zu werden. Getrennt von 
anderen Menſchen, oder in Mishelligkeit und Zwie— 
tracht mit ſelben ſchmachten wir auch entblößt von 
Erhaltungsmitteln, Sicherheit und nöthiger Hilfe, 
find arm an Xebensgenuß , an Troſt und Ruhe, 
an Freude und Glükſeeligkeit. Eben unſere natür— 
liche Schwachheit veranlaßt und nöthigt uns von 
Kindheit an, uns der pflegenden Hand, der Zucht, 
den Lehren, den Leitungen oder Zurechtweiſungen, 
dem guten Willen anderer Menſchen zu unterwer— 
fen. Von unſerm Betragen gegen Andere häugt 
es ab, wie wir auch ſie gegen uns geſinnt finden. 
Um dauerhafter Wohlfahrt empfänglich und theil— 
haft zu werden, müſſen wir uns durch unſer eige— 
nes Verhalten gegen die übrigen Menſchen auch 

um ihr wechſelſeitiges Wohlwollen beſtreben. Denn 
alle Menſchen lieben, wie es natürlich und bil— 
lig iſt, ſich ſelbſt, und werden auch uns lieben, ſo— 
bald wir es ihnen in allen unſeren Aeuſerungen ge— 
gen ſie bewähren, daß wir ſie ebenfalls lieben, 
daß wir ihr wirkliches Intereſſe, ihre Wünſche 
mit unſerm Intereſſe, mit unſeren Wünſchen ohne 
unbilligen, unedeln Vorbehalt zu vereinbaren ge— 
neigt und bereitwillig ſeyn. Das iſt ſo die Ord— 
nung 


106 


nung der Natur. Dieſe lieben und si nach⸗ 
leben iſt Tuge nd, gewährt Gemüthsruhe und 
Glükſeeligkeit. Auch alle unſere Naturneigungen, 
welche hauptſächlich die Erhaltung des Lebens und 
der Geſundheit, die ebenmäßige Erweiterung un 
ſerer Geiſtes anlagen, das nicht zwekioidrige Ver⸗ 
gnügen der Sinne, die nothdürftige und billige 
Vermehrung unſerer irdiſchen Habſchaften, die Ach— 
tung andrer Menſchen, Freundſchaft und Liebe 
und die Wohlfahrt unſerer Nachkommen zum Ge— 
genſtande haben, auch dieſe können nur infofern. 
mit der Beförderung unſerer dauerhaften Glükſee⸗ 
ligkeit beſtehen, als wir uns deren Befriedigung 
nach den nicht willkähr lichen, fondern un: 
bedingten, feften, unveränderlichen Vorſchriften 
jener Naturordnung erlauben und angelegen ſeyn 
laſſen. “) So wie es alſo den weeſentlichen, gott— 
verähnlichenden Charakter der Tugend ausmacht, 
daß ſie die Menſchen aller Klaſſen, Glaubensmei— 
nungen, Gewerbsſtände und aller Erdſtriche einan— 
der liebreich nähere, und zu ebendemſelben Zwecke 
gemeinſchaftlicher Wohlfahet vereinige; ſo liegt 
AN es 


— 


Dt: TE ara den äuſerte ſich 
hierüber insbeſondere auch Mark Aurel, der 
Philoſoph unter den Kaiſern, 555 der 
Ratfer unter den Philoſophen wenig⸗ 
ſtens ſeiner früheren Zeiten. 
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es dagegen in der verderblichen Eigenheit aller 
Laſter, daß dieſe die Menſchen nicht nur im Schoo— 
ſe der, Familien, ſondern auch in allen ihren ſon⸗ 
ſtigen mancherlei Verbindungen, Innungen, Ge⸗ 
werbs- oder Kunſtverwandſchaften, Amtsverknü— 
pfungen oder Hauptſtänden, ja ſogar in ganzen 
Völkermaſſen erſt heimlich und unmerklich veruns 
einigen , und dann weiterhin offenbar und ges 
waltſam zertrennen. *) Selbſt der Laſterhafte 
ſcheuet und fürchtet darum Seinesgleichen, will 
lieber mit dem zuverläßigern Tugendfreunde zu, 
thun haben. Sogar in Todfeinden wird er hin— 
geriſſen, wenigſtens unbemerkt die Tugend derſel⸗ 
ben zu achten. Ein Beweis, daß die eigene Na— 
turanlage der Menſchen fie zum Suten, folglich 
da, wo ihnen nicht irgend ein Irthum, eine über— 
mächtige Leidenſchaft ein Blendwerk vormacht, auch 
ſelbſt zur Wahrheit, der edeln Mutter der Tus 


gend, hinziehe. 
Als 


) Und eben fo zeichnet folglich überall die Beförde— 
rung des wahren einzelnen, und des daraus 
fließenden allgemeinen Beſten die Geſinnungen und 
Handlungen guter aufgeklärter Menſchen, und auch 
ſolcher höheren Intelligenzen aus, wie dagegen die 
Zerrüttung, Zerſtörung des einzelnen, und des da- 
mit verknüpften gemeinſchaftlichen, Guten die Hand⸗ 
lungen aller bößartigen Menſchen, und anderer 
ſolchen an weeſentlicher Aüfklärung armen Weeſen 
ewig brandmarkt. i 
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Alſo RN fie — die Wahrheit — wird, je 
nachdem man die Menſchen allmählich und zwek⸗ 
mäßig aufgeklärt haben wird, immer mehr ver⸗ 
breitet werden.“) Ganz vergeblich wäre es ohne: 
bin, jo. wie es immer war, den Strome der Wahr: 
heit widerſtreben zu wollen. Auch noch ſo ange— 
gefochten, widerſprochen, oder wie immer beein— 
trächtigt, ſtellt ſie nach der Natur und Einrich⸗ 
tung der Dinge ſich ſelbſt wieder in integrum ber, 
rächt ſich ſelbſt unausweichlich und unausbſeihſich 
an Völkern wie an Individuen, die es ſich je ge⸗ 
Lüften laſſen, ihr einzugreifen; weil auch der mach⸗ 
tige Strom der Wahrheit, ſo ſanft er dahinfließt, 
da deſto gewaltiger durchbricht, wo er die nur 
ſchwachen künſtlichen Dämme der eiteln Meuſchen— 
n im Wege findet.“) Welcher Widerſpruch der 
menſch⸗ 


— 


) Omnis terra veritatem inuocat. Haec manet 
et inualescit in aeternum. Noneft cum ea quid- 
quam iniquum, fed fortitudo et regnum et po- 
teſtas et maieltas omnium aeuorum. L. III. Esdr. 
4. Wenn auch auferdem kein Buchftabe in dem an— 
geführten Buche wahr wäre, ſo ſind es doch dieſe 
von der ganzen Natur, ſo wie von der ganzen 
Menſchengeſchi chte bis zum heutigen Tage bekräf⸗ 
malen Stellen, welche überdies mit Mark. 13. 31. 
. Petr. 1. 25. und dem ganzen übrigen ne 
alte der göttlichen Schriften gleichlautend find. 


5 Wo ſind ſie — fragte ſchon Einer der erſteren Ab— 
geſandten zu Verkündigung der Wahrheit: wo 
find ſie die Klugen? Wo ſind die Schriftgelehrten, 

die 
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menſchlichen Klugheit mit der Erfahrung aus allen 
Zeitaltern! — Wie die Knaben mit ihren Stecken— 
pferden, ſo ſpielen die Menſchen mit der ernſten 
Wahrheit. Wie Mädchen ihre Puppen aus- und 
überkleiden, ſo verlarven die Menſchen die Ge— 
rechtigkeit. Und dennoch finden fie auf beiden Geie 
ten oft ſobald die demüthigendſte Beſchämung 
ihrer Anmaaßungen, die gänzliche Verwirrung 
ihrer Entwürfe, die Vernichtung ihrer kleinlichen, 
und doch ſo ins Große und Weite berechneten Un— 
ternehmungen. Die verläugnete, oder auch nur 
eine Zeitlang zurükgedrängte Wahrheit erſcheint 
in Kurzem wieder, wie fie ewig iſt, in ihrer göͤtt⸗ 
lichen Naturgeſtalt. Die verlezte Gerechtigkeit 
rächt ſich ſelbſt im Großen wie im Kleinen an Als 
len, die ihr Heiligthum entweihen. Weder die 
Gewalt der Mächtigen, noch der den Gekränkten 
langweilige Verlauf von Jahren und Jahrhun— 
derten vermag ihren rächeriſchen Arm zurükzuhal— 
ten, vielweniger ihre ſich über Nazionen und Aeo— 
nen erſtreckende Allkraft zu lähmen. Und dennoch 
wähnen die Kurzſichtigen, ſchwachen Menſchen ih— 
ren von der Natur der Dinge ſelbſt gedrohten 
Strafgerichten entſchlüpfen zu können. — 

Be}, Ei⸗ 


die Weltweiſen? Hat nicht Gott die Klugheit die— 
ſer Welt, (als leibhafte Thorheit) in all' ihrer 
Blöße und Nichtigkeit gezeigt? — t. Cor. 1. 20. 
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Eine ſehr große Aufmunterung wäre nus 
das Alles für die Menſchen, wenn nur auch ſie 
ihr eigenes wahres Intereſſe verſtehen wollten, 
ſich lieber willig und einmüthig vom Strome der 
Wahrheit forttragen zu laſſen, als demſelben auf 
den ſchwächlichen Nachen menſchlicher Eigenſucht, 
mit den gebrechlichen Nudern einer nicht der Nas 
tur abgelernten, ſondern willkührlich ſelbſtgemach⸗ 
ten Moral, oder einer ebenfalls nur einſeitigen 
Politik entgegenzuarbeiten.“) Wieviel Gutes 
können nur wenige ſich Einer mit dem Andern 
freundſchaftlich benehmende Handelsleute, oder 
auch verſtändige Nachbarn in einem Dorfe veran— 
ſtalten, um ihre gemeinſchaftliche Wohlfahrt zu 
gründen, oder zu befeſtigen! Aber wievielmehr 
ins Unendliche auslangende Gute vermöchten da— 
gegen Einige der Mächtigeren zu wirken; falls 

5 2 ſie 


*) So wie ich eine beinah unüberwindliche Antipathie 
gegen Moden und Modernität habe, an 
denen ſich mit Grunde etwas Beträchtliches aus⸗ 

gr läßt — ebenſoſehr haſſe ich auch alle Af te r⸗ 
klugheit, und alle unächte Politik, die 
beide dem Scheinwerthe der Dinge den wahren 
Werth derſelben aufopfern, die beide dahin auf 
krummen Wegen wandeln lehren, wohin doch die 
ſchönſten geraden und ebenen Wege führen, die bei— 
de recht künſtlich das Schwarze treffen wollen, 
und beide — die ganze ſo nahe, ſo ſichtbare, 


Scheibe verfehlen. 


i 111 
ſie nur vorläufig erft über den freundlichſten aller 
Segenſtände ſich männlich einverftanden hätten: 
eren veritas inter Nos; vigeat zuflitia,, vt ſerue- 

r, vt muniatur Vniuerſum Noſtrum! 

„Tief, ſagt zwar Young, „liegt die Sold— 
„mine in dem Menſchen. Tief muß man ihr nach— 
„graben, eh man fie ergründet.“ 2 Aber nach 
ſomanchen bisherigen, mitunter freilich einwenig 
ſeitwärts abgewichenen Fortſchritten und Anſtren— 
gungen der Menſchen wird gleichwohl die Wahr— 
heit, und mit ihr zugleich die reinere Liebe ihr 
herrliches Reich behaupten.“) Si l' on conſidere, 
ſtimmt der Verfaſſer der Droits du Genie mit ein: 
Si l'on confidere le peu de moyens, que la verité 
a eu de fe faire entendre, vü la protection exelufive 
accordee à l’erreur: et il! on veut voir, que mal- 
gr& cela en beaucoup de points la verité a pris la 
place de l' opinion; on verra combien peu le coeur 

5 hu- 


\ | 
) S. Ueber den Geiſt der Originalwerke. Leipz. 1787. 


) Auch hätte die Wahrheit ganz offenbar ſchon von 
Anbeginn her größere Fortſchritte unter den Men— 
ſchen gemacht; hätt' es nicht don Zeit zu Zeit Eins 
zelne gegeben, die ihr perſönliches Intereſſe dabei 
zu finden wähnten, oder denen ſonſt aus manchen 
ſchlechten Grundſätzen und Geſinnungen daran lag, 
die arme Mienfchheit von dem geradern Anblicke 
der ſo göttlicheinfachen, allbeſeeligenden Wahrheit 
ſoviel möglich hinweggekehrt zu halten. re 
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humain etoit fait pour le menfange, et avec quelle 
rapidité le regne de la verité ' erendra , fi la legis- 
lation fe forme fur ſes principes, et fi par Ja * 
actions des hommes peuvent derenir conformes à 
leurs ſentimens. | 


Die Menſchen find fowenig für den Irthum 
gemacht, daß ſie von jeher nur durch den Schein 
der Wahrheit künſtlich getäuſcht werden mußten, 
wenn ſie ſich jemals mit der Unwahrheit begnü— 
gen, und — ſo ſo vertragen ſollten. Auch mit 
der Achtung für blos vorgefaßte Meinungen, für 
Vorurtheile, ſchleppt man ſich nur inſofern, als 
und ſolang man ſelbe aus einem unrichtigen ®es 
ſichtspunkte für Wahrheit anſieht, oder als man 
die gegenſeitig beſtehende helle Wahrheit ſeinem 
zeitlichen Intereſſe, ſeiner Sinnlichkeit zu unbe⸗ 
quem findet. Wenn ſich das Reich der Wahrheit 
nicht bisher ſchon allgemeiner und lebhafter fort— 
ſchreitend verbreitet hat; ſo lag das großentheils 
auch nur an dem UImſtande mit, daß ſich nicht 
Menſchen genug zu ihrer ernſtlichen Verbreitung 
verbunden haben. Da, wo ſoviele Millionen 
Einzelne an der Unterhaltung und Fortpflanzung 
ſovielfältiger Irthümer oder Vorurtheile arbeiten, 
da brauchte es wohl auch eine wenigſtens etwas 
anſehnlichere Menſchenanzahl, um ſolche zu ver— 
drängen und dafür der gemeinnüzlichen Wahrheit 


Plag 
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Plaz zu verſchaffen “): Und doch bedarf es ei⸗ 
gentlich nur einmal des feſten Willens eines Ein— 
zigen, um unter dem niefehlenden Schutze auch 
nur eines Einzigen ſo etwas Großes bewirken 
zu können. Auch unter Denjenigen, welche die 
Wahrheit für das, was ſie iſt, anerkennen, und 
die bei ſich ſelber überzeugt ſind, daß, falls mehrere 
Menſchen der Stimme der Wahrheit folgten, die 
ganze Menſchheit, folglich auch ſie, unendlich 
dabei gewinnen würden — auch unter dieſen fürch— 
ten ſich, leider! Somanche, dieſer nämlichen an— 
erkannten Wahrheit für ihre Perſonen al⸗ 
kein anzuhängen, allein gerecht und wohl⸗ 
thätig zu handeln, allein ihre Sinnlichkeit zu 
beherſchen, während fie rings am ſich herum, und 
über und unter ſich wahrnehmen und ſchmerzlich 
erfahren müßen, daß die bei weitem größere Zahl 
ihrer Mitmenſchen nur nach gewiſſen für geltend 
angenommenen Vorurtheilen, nur nach gewiſſen 
vom Wahne geheiligten Weltmarimen handle. 
Sie befürchten 8 85 daß fie ihrerſeits zupiel das 
| | bei 


) Eben das meinte ſchon Seneca: Homo ſaera res, 
homo iam per luſum et iocum oeeiditur- In hac 
ergo morum peruerſitate deßderatur [olito ve- 
hementius aliquwid, quod mala inue- 
terata disentiat, Discant, quid malum, quid 
bonum fit, Seiant omnia, praeter virtutem, mu- 
tare nomen. Ep. 96, i 


2. B. | 5 
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bei wagen, oder verliehren möchten, wenn fie 
allein ihr reinſittliches Betragen dem Verhal— 
ten aller übrigen Ganzandersgeſinnten *) entge— 
genſetzen wollen. Und darum eben, vielleicht nur 
darum allein iſt es bisher von einer Zeit zur 
andern ſo beim Alten geblieben; weil ſich keine 
nur etwas anſehnliche Geſellſchaft großer, wenig— 
ſtens großmüthiger Menſchen, zu Herſtellung all⸗ 
gemeinern — (jedoch bei Leibe nicht auf dunkeln, 
geheimnißvollen, ſondern) auf den ganz hellen, 
offenen, und ebenen Wegen der Wahrheit und 
Wahrhaftigkeit zu bewirkenden Menſchenwohls, 
innig und ernſtlich genug verbinden wollte. 
Was aber bisher nicht geſchehen iſt, weil es 
vielleicht der Mangel an einer gewiſſen ganz ein: 
fachen, jedoch dazu weſentlichen Aufklärung, und 
einer beiſpielreichen, günſtigen Stimmung der 
Menſchheit nicht erlaubte — ſollte das darum 
auch nie geſchehen können? — 8 | 
Alſo fort, wenigſtens von nun an fort mit 
Euch, der Wahrheit fo aufjäßigen Satanaſſen! — 
Hebet euch weit von uns hinweg! Nolite porro 


turbare cireulos noſtros! — — Sie aber, liebe, 
beſ⸗ 


) Car les hommes crolent toujours, que la route la 
plus frequentee eſt la plus füre, ſurtout quand 
elle eſt bien applanie, bien eclairee et bien gardee. 
S. Legons &conomigues par L. D. H. 
Amſt. 1770. p. 206. 
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beffergefinnte Zeifgenoffen, freuen Sie Sich 
zum voraus wenigſtens für Ihre Enkel und Ur⸗ 
enkel: Ich habe es immer geſagt, und bleibe 
auch dabei: Nen praeualebuunt! Ur a n i en, 
die Göttliche — wird ſiegen! 


— — Dietas et duleis religio, quae 


Non auro gauder, non argento, fed honeſtis 


Calcibus humanis & 9 5 et Petter iuſto. 


bn. Oraculor, L. VII. 


===> 


Noli me tangere, ) 
Auf deutſch: | 4 
Nur drei Schritte „ wenn ich bitten darf, 
92. ? * 4 ’ * * w 
mir vom Leibe geblieben! — 


— ä — 


5 f 
Gugendeuc der Strafpredigt in Leſſens 
Seiſte, die Herr von Sommer au feinem Nef— 
fen hält, muß ich noch des unglaublichen Leicht⸗ 
ſinns der Eklamprathliotopolitaner ers 
wähnen. Alt und Jung überließ ſich ſeinen thie— 
riſchen Trieben zur Schwelgerei und Unzucht ſo 
ausgelaſſen, daß beinah ſchon an der ganzen doͤr— 
tigen 


) In Beziehung auf die Stelle im 11. Auftr. des drit⸗ 
ten Aufzugs, wo Herr v. Som merau zu feinem 
Neffen, Herrn v. Luften, ſagt: „Auch dog 
„Sind ven dem gewiſſenloſen Verführer wächſt in 
„Unwiſſenheit und Laſter auf, verführt wieder 
„Andere, hängt ſich an eine offentliche Metze, legt 

„mit ihr — Du verſtehſt mich ſchon — eine 

„Wirthſchaft an: und vergiftet jo auch noch 

„fernere Geſchlechtsfolgen.“ ö 
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tigen Menſchenrace für etwas reinliche Anthropo— 
phagen, falls es deren giebt — kein gefunder: 
Bijen mehr war. Dabei hatte man denn größern= 
theils ganz auf den ehrlichen Ovidius redi⸗ 
vivus ), auf alle Ordnung der Natur, auf 
eigene Erhaltung, auf Wohlſtand und höhere 
Pflichten, und auf alle die heiligen Rechte der 
übrigen Menſchen vergeſſen, und eben darum bei 
ſoviel ſchlüpfrigen Gelegenheiten, als deren die 
Zeitlage herbeigeführt hatte, ſich gewöhnlich auch 
ſchon gleich in der erſtern Lebensblüthe wenigſtens 
nervenſchwach und ehkrüppelhaft geliebelt . 
Auf einer kleinen Strecke Wegs begegnete man 
mehreren ſolchen Schattengeſtalten, deren eine 
dringender als die andere um das Mitleiden der 
Vorübergehenden bettelte. 

| Hier — ſah man angehende Breife von eine 
undzwanzig Jahren, bei denen die von ihnen felbft 
übereilte Natur ſich wahrſcheinlich an unbärtigen 
Amerikanern verſehen, oder allenfalls anſtatt der 
Jungenmännerbärte an Pflaumfedern vergriffen 
hatte, und die nun da, wo fie munter und leicht 
wie die Luft dem blühenden Gipfel menſchlicher 

Lebens- 


) S. Ouidius rediuiuus velamine morali- 
tatis indutus, fue commentatio philof, de arte 
a man di, quamiusnaturaeprohibet, 
Angola. A. MDCCLV, 


2) S. Diff. inaug. med, de morbis amatorii. 
Erlang. 1787. 
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Lebenskraft zuwallen ſollten, ſchon fix und fertig 
mit dem ihnen beſchiedenen Antheile von Erreg⸗ 
barkeit, hohläugig und matt den fauern Weg 
zum offenen Grabe hinabwankten. 

Da — hinkte ein Lahmer mit zweyundzwan⸗ 
zigjährigen Waden her, deren Muſkulatur ſchon 
wieder wie in das Knabenalter zurükgeſchwunden 
war, und deren ſaftundmarkleere Ueberreſte den 
im ſchlotternden Gewande verſtekten abzehrenden 
Körper kaum weiter fortſchleppen konten. 


Dort — ſtolperte Einem ein junger Blinder 
auf den Hals, den zwar nicht die Uebertreibung 
gelehrter Lukubrazionen, oder ſonſtiger die Augen 
verderbender Arbeiten, dergleichen manches Ge— 
werb mit ſich bringt, ſondern die muthwilligſte 
Ueberfpannung aller Federn feiner Jugendkräfte 
die Sehwerkzeuge vor der Zeit ſchon abgenüzt 
hatte, und der nun blödſichtig an Leib und Seele 
auch mit den beſten Lorgnetten die ſichtbaren 
Schönheiten feines zwanzigſten Frühlings nicht 
mehr zu finden wußte. 

Ein wenig weiterhin — ſtieß man gar auf 
traurige Epnuchen, die jedoch weder die ſtiefmüt— 
terliche Ungunſt der Natur, noch die Barbarei 
der Türken, vielweniger die Selbſtbeſiegung um des 
Ueberſinnlichen willen dazu gemacht, ſondern die ſich 
dieſe frühere Verſtümmelung ihrer Geſchlechtskraft 
im halsbrechenden Galop ihrer Leidenſchaften ein: 

holt 
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geholt hatten: und gegen deren ſchimpfliche Ents 
kräftung nun, da ſie wenigſtens von Seiten der 
menſchlichen Geſellſchaft zu ernſthafteren Rollen 
aufgefordert wurden, weder der alte Meibo— 
mius ), noch ihre Diaſatyrions und ſon⸗ 
ſtige Aphrodiſiaca mehr Rath zu ſchaffen 
vermochten. 

Und ähnlichen zahlreichen Individuen be— 
gegnete man auch vom andern Geſchlechte, in de— 
ren ganzem Auſern man nur noch die Spuren von 
dem wahrnehmen konte, was ſie der menſchlichen 
Seſellſchaft hätten werden können, falls fie der 
ſanftern Entwickelung ihrer Naturkräfte ein we— 
nig länger anvertraut geblieben wären. 

So kläglich ſahen zu Eklamprathlio⸗ 
topolis eben die Nämlichen aus, die man vor 
wenig Jahren als erſt reifende Knaben oder 
Mädchen kennen gelernt hatte. Bis dahin — 
war es mit dieſen Unglüklichen gekommen, welche 
die Sinnlichkeit mit ihrem geheimnißvollen Quak— 
ſalbermittel, dem Opiate der Gedankenloſigkeit 
an Menſchenbeſtimmung, fo tief in Todesſchlum— 
mer kurirt hatte, daß ſelbſt die furchtbare Po— 
faune des Gerichtsengels fie kaum mehr zur Selbſt— 
beſinnung hätte aufſtürmen können. Denn ſonah 

waren 
) S. Jo. Meibomü de vſu fla gror. in re ven. 


et lumborum renumque officio. Ra- 
rior, argum. libellus in 48. Londini, 1765. 
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ſonah waren fie auch ſchon dem heraneilenden 
Zeitpunkte, der fie, jo wie wailand Sodoma, 
unter dem Feuerguſſe ihrer ſelbſterzeugten Schwe⸗ 
felregen in den Schuttruinen ihrer Laſter zu be— 
graben drohte. Auſer der ſtarkmüthigen Erman— 
nung einer kleinen Anzahl von mäßigeren Edlen, 
die es dort noch gab, wäre wohl die ganze fol⸗ 
gende Senerazion, fo erzählt man es wenigſtens, 
ſyphilitiſch ausgefallen ). Gleichwohl waren die 
Weni⸗ 


) Und eben das war das Reſultat ihrer ſchreklichen 
Uabeſonnenheit, aus der fie, um ſchlechterdings 
nichts von allem, was Lupus ihnen gewähren 
konnte, ungenoſſen zu laſſen, ſich unter andern exo— 
tiſchen Waaren, auch in den Schleichhandel mit 
der Rakomonade eingelaſſen hatten. Ein wah⸗ 
res Paradogon! — So wie dieſes urfprünglich 
amerikaniſche Produkt heutzutage zwar überall, 
und, nach Herrn William Turnbull, zeitherigen 
Wundarzte der großbrittaniſchen Flotte, auch ſchon 
auf den Inſeln des friedlichen Ozeans, beſonders 
den Sud-Sozietärs- und Freundſchaftsinſeln, um 
ein Spottgeld zu haben iſt; ſo wird gleichwohl 
immer noch eine Art von wirklichem Schleichhandel 
damit getrieben. Dieſe Schleichwaare, die der 
famöſe Dr. Pang loß aus ſtarken Gründen la 
plus terrible contrebande ſchimpfte, war es nun, 

welche auch die eklamprathliotopolitaner Nachwelt⸗ 
die jämmerlichſten Nachwehen erwarten ließ. Von 
ihr ſchreibt De. Pangloß (in feiner hif, 
poletmordelaCacom.) Or la Ca- 
‚ceomonade ef bien pire que la pefie, Celle 
ei n attaque que la generation préſente. L' autre 
anneanlit, ou du moins abätardit presque füre- 
ment les generations lutures. Enfin la Cacomo- 
nade ne marche qu’ aver le plaißr, Elle com- 
\ mence 
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Wenigen, welche die daſige Unſittenepidemie noch 
nicht ergriffen hatte, auch dieſe Wenigen waren 
hinreichend, der traurigen Lage ſo ſchnell und 
glüklich eine andere Wendung zu geben *). 

| AR | So 


mence par aveugler la ſlageſſe, et finit par la ren - 
verſer. L' humanite e&eclairee ordonne 
fans doute leur punition en faveur de l' huma- 
nite louffrante. Und ſchlußt dann das Ka⸗ 
pitel mit den Worten: Il faut donc traiter la Ca- 
co mona de comme marchändile étrangere, et 
en confisquer les porteurs lans milericorde, 
Bravo, lieber Doktor! nur hinein mit ihnen! — 
Da mögen fie dann uber Unbarmherzigkeit winſeln, 
die Genäſchigen, die mit ſich ſelber keine Barmher— 
zigkeit hatten. 


) Auch war es hohe Zeit. Ueber ein Kleines wär' 
ihnen ſonſt die vierzigtägige peremtoriſche 
Friſt verfallen. Und dann weh ihnen! — Denn 
mit der leichtſinnigen Verdorbenheit aller Menſchen— 
klaſſen daſelbſt war es nie vorher zu einem ſolchem 
Grade von Verſtockung gekommen. Man achtete 
nichts mehr; weil man ſich ſel bſt nicht mehr 
achtete. Und doch konte das große Beiſpiel der 
wenigen Entſchloſſenen ſobald noch die Berichtigung 
ihrer Denkungsart, und mit dieſer die Veredlung 
aller ihrer Geſinnungen wirken. Männer müßen 
das nun freilich geweſen ſeyn. Denn ſo ernſtlich 

und weiſe fie das Werk angegriffen hatten, fo klug 
und kräftig führten ſie es aus. Hätten ſie dagegen 
nach ſoviel vorläufigen, der ganzen nüchternen 
Menſchheit ſichtbaren Himmelszeichen, hätten ſie 
auch dann noch den clamorem peccati aggrauati, 

und die vox flagelli et ſtrepitus rotae, et equi 
frementis, et quadrigae feruentis, et equitis 
alcendentis, et micantis gladii, et fulgurantis 
haſtae, et multitudinis interlectae et colluniei in- 


finitae 
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So allmächtig, möcht' ich ſagen: iſt der 
Menſch, ſogar in ſeiner natürlichen Beſchränkt— 
heit, wenn er nur — — ernſtlich wie ll. | 
Beiläufig ein Dutzend edle, junge Männer 
und — das ſey zur Ehre das minderſchuldigen 
Geſchlechts geſagt! — (3 * 3 9, 9 XK 3 ) 
ſiebenundzwanzig junge Frauenzimmer hat⸗ 
ten Verſtand und Achtung genug für ihre Men— 
ſchenwürde, um dem ganzen Troſſe von Unbe— 
ſonnenen durch ihre Beiſpiele von Selbſtbeherſch— 
ung die Richtung zu ihrer beſſern Beſtimmung 
zu geben ). Soviel vermag alſo die Tugend 

| über 


finitae cadauerum gemächlich und unbeforgt ab— 
warten wollen; fo wär 's ihnen gewiß auch eben 
nicht beffer als jener eiuitas leelerum, und jener 
eiuitas ſanguinum etc, gegangen. Und dann — 
weh ihnen! (Gen. 18. 20. — 19. 15. 25. Jon. 
3. 4. Nahum. 3.) O, und dann weh 
ihnen! — 8 


) Unter dieſen Retterinnen ihres Vaterlands waren 
aber — ſoweit meine geheimen Nachrichten reichen 
— nicht etwan nur Mädchen, die blos Milchthee, 
Schokolade, Koffee, Limonade a la Reine, Chaus 
deau, Orgeade, Flip, Sillabub, Tirolerwein, Flo⸗ 
rentiner Muſkat, Malvaſier, Liqueur, d' Ananas. 
Parfait Amour, Citri, und allenfalls Puntſch ze. 
ſchlürfen, und auf einer elaſtiſchen Sopha im frei— 

gebigſten Negliſchee a la Ninon, à la Lais, hin⸗ 
gelehnt, der Schäferminute entgegenſchmachten ge— 
lernt hatten — Ey, mitnichten, meine Liebenswür⸗ 
digen! — Es waren Frauenzimmer, die man den 


Heldinnen und allen treuen und braven Weibern 


der 
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über das Laſter; weil auch in den verdorbenſten 
Menſchen noch immer ein unzerſtörbarer Keim 
8 von 


der Vorwelt, zum Beiſpiele: (: und zwar (da läuft 
mir ſchon wieder ein ſehr zudringliches, etwas lang⸗ 
ſchweifiges Parentheschen in den Weg) und zwar 
— ohne mich bis zu denen mir zu hocherhobenen 
Göttinnen Veſta, Iſis, Pallas, Diana ꝛc. und Hrn. 
Jupiters neun ſüßen Kindern, den herrlichen Muſen, 
5 verſteigen — noch auſer unſerer lieben Urmama 

pa, dem Originale weiblicher Schönheit, Rein— 
igkeit und Seelengüte, noch auſer den mehreren 
himliſchreinen und ſanften Marien und den ehr— 
würdigen Matronen Sara, Rebekka, Rahel, Lia, 
Eſther, Ruth, Debora ꝛc. noch auſer den zehn ehr— 
undtugendſamen Spbillen und der nur vom Virgil 
verläſterten keuſchen und ſtarkmüthigen Eliſe Dido, 
noch auſer den bis zum Wunderwirken keuſchen 
Römerinnen Clelia und Claudias, der Jungfer 


Kar go, der kurzentſchloſſenen Hippo, und 
den ehrenveſten Frauenzimmern Biblia, Sophronia, 
Dryas, Marcia, Placida, Virginia, Eugenia, noch 
auſer den andern unveränderlichliebenden Gattinnen 
Alceſte, Iphias, Hypermeneſtra, Laodomia, Clyta, 
Democrita, Gumilde, Valeria, Panthea, Soſia, 
Paulina, Tertia Aemilia, Aegeria, Alcione und 
der gelaſſenen Nichtwiderſprecherinn Caja Ennia, 
noch auſer der ſuperkeuſchen Zenobia, wie auch der 
ſittſamen und gelehrten Caſſandra, noch auſer der 
ſich ihrem Vaterlande opfernden Macaria, der ge— 
lehrten und wohlthätigen Sachwalterinn der Be— 
drängten, Hortenfia, und den veſtaliſchgeſinnten 
altdeutſchen Jungfrauen, noch auſer der Kaiſermut— 
ter und liebreichen Volksfreundinn Helena, noch au— 
ſer ſovielen Muſtern weiblicher Tugend aus Deutſch— 
lands erhabenſten Fürſtenhäuſern, noch auſer den 
keuſchen und duldenden Mesdames Johanna und 
Renata, dann der Völkermutter, der ſchönen und 
weiſen Margaretha von Frankreich, noch auſer den 
züch⸗ 
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von ſympathiſterender Schätzung des Wahren 
und uneigennügiger Neigung zum Guten verbor⸗ 
gen liegt. | & 

\ EN Und 


zuchtigen Königinnen von Engellandledelfriede u. Edel⸗ 
N drude, o— und noch aujer den mehreren Würdigen, die 
mein mit mir ſchon älterndes Gedächtniß nicht gleich 
erhaſchen kan:) — die man, ſage ich: insbeſondere 
auch noch der häuslichen Penelope, der heroiſchen 
Judith, der treuen Artemiſia, der herrlichen 
babyloniſchen Suſauna, der ſchönen Sängerin 
ehelicher Liebe, Sulpizia, der ſanften Rinder: 
ſchäzerin Cornelia, der jierbendliebenden Ar⸗ 
ria, der Todesverächterin Portia, der Milch⸗ 
ſchweſter Uranien‘, Laura Cereta, der durch 
Kenntniſſe und Tugend ußſierblichen Lady Jo⸗ 
hanna Gray, der zehnten Muſe, Maria 
Anna Schurmann, der galliſchen Sapho 
Ecudery, der gelehrten Maria de Gournay, 
der ſtandhafttreuen und keuſchen Eleonora de 
Gonzaga, der ſchönen und guten Miramion, 
der Apologiſtin ihres Geſchle zts Tukrezia Mas 
rinella, dann Petrarchs reizender und tugend— 
haften Laura, der neuen Arteniſia Tarquinia 
Molza, der kindlichen Margaret ha Mo⸗ 
ru s, der geiſtvollen und klugen Johanna von 
Arragonien, der ſchäzbaren Anna Dacier, 
und vorzüglich Deinen — o theure Czechia — 
Deinen durch Geiſt, Tugend und Reinigkeit ausge— 
zeichneten Landestöchtern, Libuffa, Milada, 
Amabilia, der patriotiſchen Eliſabeth, den 
gelehrten und edlen Helena von Wackenfels, 
Katharine Albertine, Eliſa Weſtonia, 
Eva von Lobkowitz ꝛc. und fo manchen, bei 
allem dem ſoweit verbreiteten Sittenverderbniſſe, 
mit uns Gleichzeitigen, deren unſterbliche Namen 
erſt die Nachwelt nennen wird — endlich aber auch 
dem Mädchen, deſſen himliſchirdiſches Ideal ſoeben 
cor meiner Seele ſchwebt — mit allem . zur 
N eite 
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Und was ſoll wohl auch leichter geſchehen, 
leichter ausgeführt werden können, als eben das 
Gute, zu welchem unſere eigene Natur uns hin⸗ 
zieht, unſere eigene Vernunft uns vorleuchtet, 
unſer eigenes höchſtes Intereſſe uns überredet, 
und welches, wenn wir anders ſelbſt wiſſen, was 
wir wollen, die ganze einmal beſtehende natür⸗ 
liche Welteinrichtung uns ſo unumgänglich macht. 
Ebendieſelbe, deren etwas unüberdachte Nachſicht, 
oder auch Mitwirkung die liebenswürdige Reiniga 
keit, das ſanftere Weeſen, die häusliche Wahr— 
haftigkeit des andern Geſchlechts ſo nach und nach 
hinweggetändelt hat, ebendieſelben Väter, Eh— 
männer und greife Jünglinge, oder meinetwegen 
auch ihre Nachgelaſſenen, können, ſobald ſie nur 
ihre Kräfte aller Art vereinigen, ſobald ſie nur 
— männlich wollen (Und das iſt doch im» 
mer das Wenigſte von dem, was Männer 
vermögen) dann, ſage ich, können ſie auch 
alles das Zwekwidrige, und doch für alle Zus 
Bm Ver e — (fo wie auch Mehrere 

145 der⸗ 
Seite ſtellen Fönte: folglich Frauenzimmer, die 
zwar keine übermenſchlichen Weeſen, Feine Göttin, 
nen waren, wohl aber eine ſie richtigleitende ers 
nunft, und einen dieſer gebildeten Vernunft klüglich 
untergeordneten Willen für alles gemein nuz⸗ 
liche und das damit verknüpfte p erſön liche 
Gute hatten, bei welchen Eigenſchaften ſie denn 


im Bündniffe mit den edlen jungen Männern das 
bah werk, wovon die Rede iſt, zu Gtande brachten. 
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derſelben den rühmlichen Anfang dazu ſchon wirklich 
machen) — lachend und ſpottend, oder lieber, wenn 
ſie doch ganz ihres Geſchlechts würdig handeln 
wollen — lieber gutmüthig durch liebreiche Vor— 
ſtellungen, freundſchaftliche Winke, Bitten und 
Beiſpiele gar bald — wieder vertilgt haben. Wer 
darf ſich zu behaupten getrauen, daß der Zwang, 
den man, um böfe zu handeln, feiner eigenen Na— 
tur anthun muß, nicht größer als die kleine Ueber— 
windung ſey, die es unſerer dermal etwas ge— 
ſchwächten moraliſchen Konſtituzion halber braucht, 
um wahrhaft gerecht, gur, mäßig und edel zu 
handeln! Da müßte man auch gegen die Stim— 
men der ganzen Natur behaupten wollen, daß 
unſere natürliche Anlage und Beſtimmung ſelbſt 
böſe und unſeelig ſeyn. Doch nein — fo tief 
find wir, Dank ſey es Dem, der uns zu Men⸗ 
ſchen ſchuf! — noch nicht geſunken. 5 

O die Tugend — (das heißt: die reine 
Liebe, dieſe himmliſche Mutter und Königin 
aller Tugenden) iſt hinreißender als das 
Laſter! Aber zeigen muß ſie noch 
zu rechter Zeit ſich können — in ihrem 
göttlichen Olanze von oben herab ſich 
zeigen und — wirken können. 175 


2 * Tat, 
Und 


„ 
) Da nehme ich foeben wahr, daß ich mich 12 
her 
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Und wird ſie das auch? hört ich fo 
eben Jemand fragen: wird die Tugend 
a too hl 


her — wo ich ſchon nah am Ende bin — vielleicht 
doch noch nicht ſo recht beſtimmt über meinen Haupt⸗ 
gegenſtand, über reine Liebe, erklärt 
habe. Wenn das wirklich ſo wäre; ſo hätte es 
nur in der Vorausſetzung geſchehen können, daß 
meine verehrungswürdigen und wert hen 
Leſer ſelbſt ſchon von dieſem fo einnehmenden 
Gegenſtande ſo erfüllt ſeyn, wie auch ich ſelbſt 
Kopf und Herz gedrängt voll davon habe. Vom 
erſten Buchſtaben dieſer Arbeit an bis hieher habe 
ich mich wenigſtens durchaus mit nichts anderm be— 
ſchäftigen wollen, als reine Liebe zu beftime 
men. Alles Gedachte, Empfundene, Geſagte und 
meinen Zeitgenoſſen an ihre lieben warmen Herzen 
Gelegte betraf ja nichts anderes als reine Liebe, 
ihre Schönheiten und Seeligkeiten, und dann im 
nothwendigen Gegenſatze auch das Thörichte, Häß⸗ 
liche, Verfehlte, Schiefe, Ungereimte und Unſeelige 
aller davon abweichenden Geſinnungen. Welches 
menſchliche Weeſen könte auch wohl das eine 
\ Nothwendige feiner eigenen Natur 
verkennen! — Denn nur reine Liebe (da fie in 
der freien Nachahmung der ſelbſtſtän⸗ 
digen Güte, der höchſten Vollkommen⸗ 
heit beſteht, da fie nichts anderes als verftäns 
digfeſte Hinneigung zur Einheit, nichts 
anderes als Geſinn ung und Handlung 
nach dem Geſetze der Einheit iſt) vermag 
es allein, die menſchliche Natur ihrer höhern Bee 
ſtimmung zu nähern, Welche Menſchenſeele möchte 
ſich dem allgemeinſten Triebe nicht öfnen, der alle 
denkenden, alle empfindenden Weeſen des Univer— 
ſums ſo mächtig an ſich zieht! O, und welches 
Menſchenherz könte der ſüßen Liebe widerſtehen, 
die in Allem, was ihr vorkömmt, alsbald das Gute 
zu finden weiß, die auch aus Giftpflanzen ſich Heil— 
mittel 
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wohl jemals in einem ſo wohlthäti⸗ 
gen Lichte ſich wieder zeigen und 
wirken können? — — —. 
“u J. 
mittel zu bereiten, ſogar aus Eitelkeiten ſomanche 
nothwendige Stärkung der ſchwachen Menſchen natur 
zu ſublimieren verfteht: die fo geduldig, fo 
fanft und wohlthätig: die ſo fern von 
allem Neide, von aller ſtolzen Anz 
maaß ung, von aller Erbitterung, von 
Argwohn und Eiferſucht: die fo ganz uns 
eigenſüchtig, fo fröhlich theilneh⸗ 
mend an allem Gemein nüzlichen und 
Wohlanſtändigen, ſo herzlich mitwir⸗ 
kend zu aller Gerechtigkeit, fo zu⸗ 
trauend und allduldend iſt! — | 
Wenn Sie aber, wie Sie auch vollkommen Recht 
haben, noch mehr davon wiſſen, oder darüber nach⸗ 
zudenken Stof haben wollten; o, ſo bitte ich Sie 
recht inſtändig, Sich lieber gleich ſelbſt zu den kri⸗ 
ſtollenen Quellen hinzubemühen, woraus auch ich 
geſchöpft habe. Sie finden ſie zunächſt in den 
lichtundliebevollen Briefen des herrlichen Paulus. 
Die göttliche Wahrheit und ihre Buſen⸗ 
freundinn, die reine Liebe ſpiegeln ſich darin. 
Das iſt ein himliſcher Anblik, an dem jede unvers 
dorbene Menſchennatur fich ergözt, die etwas zers 
rüttete aber erholt und wiederherſtellt. Auch Sie, 
theure Zeit genoſſen, wenn Sie nur mit 
aufrichtigem' Gemüthe gegen Sich Selbſt dahinein— 
ſehen; werden die beiden Freundinnen ſogleich darin 
finden: werden Ihren Durſt nach höherem Wiſſen 
da loſchen: werden nach den trüben und ſchmuzigen 
Quellen der rohern Sinnlichkeit und Eigenſucht, zu 
welchen nur Irthum Sie verführen könte, mit Ekel 
und Widerwillen zurükſehen: und werden dann 
Selbſt ſchon nur von dem Lebensbrunnen, der da 
zwar durchgängig, doch aber 1. For. 13. wohl am 
5 reichlichſten quillt, genießen, und Sich damit für 
und 
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„J, das glaub’ ich,“ ſagte Rumpf: und 

rieb ſich tröſtlich die runzlichten Hände. „ 
Da hat er auch recht, lieber Alter, ſo menſchlich 

zu denken, ſo menſchlich zu fühlen. Wer ſollte an 
das Beſte der Menſchheit nicht gern, und allen⸗ 
falls auch blindlings, glauben! — 5 
„Und — „Mundus,“ äuſerte ſich M. T. 
Cicero: „ quoniam omnia complexus eſt, nec eſt 
„ quidquam, quod non inſit in eo, perfeetus vndique 
„eſt. Auid igitur poteſt ei deeſſe, quod eſt opti- 
„mum?“ Atqui Fc. Erg Cc. G. E. D. 
00 | „Und 
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und für zum unvergänglichen Leben der reine n 
Liebe erfriſchen und ſtärken wollen. Jeſ. 12. 2. 3. 
Was endlich die Reinigkeit der eigentlichen Ge⸗ 
ſchlechtsliebe betrift, fo wäre auch dieſe ſüße Natur- 
neigung nur als Zweig der wahren Selbſtliebe, un— 
tergeordnet der Liebe der höchſten Vollkommenheit, 
und vereinbart mit allgemeiner Menſchenliebe, be— 
trachtet, ein eben fo weitläufiger als wichtiger Ge⸗ 
genſtand dieſer Schrift. Aber alles, was ich darüber 
zu ſagen hatte, iſt ſchon Nro I. bis VI., hauptſäch⸗ 
lich Nro. III. obiger Rhapſodien, für Alle, die gute 
Augen haben, recht ſchön zu leſen. Das Uebrige 
findet man in zehntauſend Romanen, Opere ſezie 
und buffe, Melodramen, Luſt⸗Trauer- und Singſpie⸗ 
len, Gedichten u. Gedichtchen bis zu den Oden, Liedern, 
Sonetten und Epigrammen herab ganz umſtändlich 
und unterhaltend an Insbeſondere S. 
die beiden noch aus dem galantſten Jahrhunderte 
unſerer Großältern aufgehobenen Antiquitäten: 
L’ Ecole ou la Science des Amans, Par, und La 
politique des Amans, A la Haye 1684. 
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„Und — „Babilonia“ — fo fang Petrar 
9 der Liebling der italiäniſchen Muſe: 5 
„Babilonia ha colmo il ſaceo 5 
„D' ira di Dio. — — ha fatti i füoi Dei 
„Ne Giove ne Palla, mä Venere e Bacco. 
„Gl idoli ſuoi ſaranno in terra fparfi, 
„E le torre ſuperbe, al Ciel nemiche, — 
„Dell' empia Babilonia, ond’ e Fuggitæ 
„ Ogni vergogna: ond ogni bene & Fuori, 
„ Albergo di dolor; 'madre d errori, 
„ Son fuggit' Io — — Qui mi ſto ſolo— 
„A tenipi migliori ſempre penſando: 
„Ne del volgo mi cal, ne di fortuna, 
„Te di me molto, ne di cola vile. — — 
„Anime belle, di virtude amiehe, 
„ Terranno il mondo: poi vedremo, 
Aureo tutto e pien e l' opre anziche, “ 
„Und — „ dieſe Welt, ſprach mit ernſter 
Würde und Wichtigkeit der große deutſche Leib⸗— 
nig: „ iſt doch unter allen möglichen Welten die 
1 Befte, — apientis eſt ſemel in vniuerſum fibi 
iz präefigere et imprimere pulchriiudinem harmoniue 
„rerum. Haec impreflio ab infantia vsque omni 
„ artifieiorum apparatu hominibus ſine discrimine, 
57 apientibus aeque ac vulgo, applicari deberet. &c. 
„Und — — Whatever is, is right: fo liſ⸗ 
pelte der gutmüthige Pope: | 


3 


6 True 
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„True Selflove and foclal are the fame: 

„ Virtue only makes our Bliſs below: 

f „Alb our Knowlegde is, our ſelves to know. 
„Und — Laiſſez moi mourir en paix — 
ächzte der ebenfterbende Dr. Pangloß: 
„Tout eſt bien: tout eſt au mieux.“ 

So ſprach er — und verſchied. 

„Und — Eſtas borrafcas — meinte fogar 
der Ritter in der traurigen Seſtalt: „que nos 
„ ſuceden, fon fennales de que prefto has da fere- 
„nar el tiempo, que aviendo durado mucho el mal, 
„el bien eftä ya cerca. “ 


„Und — 


diktierte der ſanft zu mir herüber ſchwebende Geiſt 
des großen Kong - fu = fee mir in die Feder: 
— Doch, um Vergebung! wo nähm' ich den Dol⸗ 
metſcher her, der uns dieſe Diktafen in unſere 
Mutterſprache überſezte ? Ich will alſo das, was 
der Geiſt des Unſterblichen damit ausdrücken woll— 
te, lieber gleich ſelbſt aus einer Ueberſetzung ſeiner 
herrlichen Sittenlehre nehmen. *) 
3 „Um 
8 S. La Morale de Confutius, Philoſophe de la 


Chine. amſierd. 1688. 
Te 


J 2 


13% 

„Um Weisheit ſich eigen zu machen,“ lehrte 
dieſer merkwürdige Tugendprediger, deſſen Ans 
denken nun ſeit drei und zwanzig Jahrunderten N 
feinem, Buterlande, dem Staate von China, dem 0 
wohl größten und originalſten Volke des Erd⸗ 
bodens, noch immer ehrwürdig und in Seegen iſt: 
„um Weisheit ſich eigen zu machen, muß man ſich 
„ſelbſt überwinden. Wenn alle *) Menſchen 

N Ins Bertha ur an 
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„) Lieber, goldener Rongefuztfee! Nur die Hälfte 
— ich will billig mit mir handeln laſſen — nur der 
vierte, meinetwegen der fünfte Theil von den etwas! 
mehr oder weniger als tauſend Millionen Brüdern 
und Schweſtern, die ſich auf, dieſer kleinen Erdku⸗ 
gel von etwan nur 9. 288,000 Quadratmeilen Flä— 
cheninhalt, wo wir uns zu Waſſer und zu Lande 
ſo geſchäftig herumtummeln, befinden ſollen — nur 
dieſer vierte, fünfte Theil Menſchen dürfte ſo ge— 
ſinnt ſeyn, fo handeln, in quella guifa nämlich, 
wie's auch Meßer Giovanni della Caſa 
in feiner pathetiſchen Rede an die WiSerenilima Re- 
publica di Venezia meinte, in quella guila, che il, 

mondo ne i tempi dell’ Oro, mentre ch’egli 
fü migliore, folea fare — o dann, lieber 
Kong ⸗ fu.= tſee, und Sie, noch liebere Zeitgenoſſen 
— wären wir — ſowahr uns der Geiſt der Wahre 
heit beiſtehe! — in Kurzem auch Alle geborgen. 
Die Anlage der menſchlichen Natur iſt das Werk 
einer Meiſterhand, und ungeachtet der häßlichen 
Queerſtriche, die uns das böſe Prinzip dareinge- 
pfufcht hat, noch immer gut und wiederherſtellbar. 
Ein wahrhaft aufgeklärter und guter Menſch kan 
wohl auch drei oder vier Andere, die das noch 
nicht find, ſich mehr oder weniger gleichgeſinnt bil— 
den. Aber wohlgemerkt, nur im Allgemeinen, im 
Großen könte das geſchehen. Nicht jo im Einzel⸗ 

© 


nen, 
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„an einem und ebendemſelben Tage dieſen glor⸗ 
„reichen Sieg über ſich ſelbſt erhielten; ſo würde 
„auch die Welt von demſelben Tage an eine neue 
„herrliche Geſtalt annehmen. Der Sieg iſt frei- 
„lich ſchwer: er iſt aber — nicht unmöglich. Denn 
5 ſich ſelbſt beſiegen heißt ja nur“ (mit etwas 
Anſtrengung gegen die Einbildungskraft, | 
Sinnlichkeit und Leidenſchaften) „das 
„thun, was der menſchlichen Vernunft entſpricht. 
„Verſchlüße lieber Deine Augen und Ohren, und 
„bezähme deine Zunge und bleibe lieber ewig 
f 5 } | „ uns 


nen: denn da könten dem Einen gleich Hun- 
derte, die ſich zufällig darneben befänden, ge— 
ſchäh 's auch nur aus Teufelsneckerei, ganz leicht 
wieder ſchändlich das Ganze verderben. Und wie 
ſchwer es oft im Einzelnen ſey, auch nur Kinder zu 
dem, was fie ſeyn und werden ſollen, zu bilden, da, 
wo die Menſchenzucht bis zu einem gewiſſen Grade 

verdorben iſt, das mögen wohl dermal Väter und 
Mütter nach ihren täglichen ſchmerzhaften Erfahs 
rungen am beſten erklären können. Daß es übri⸗ 
gens auf dieſem Erdenrunde gegen die wirklich aufs 
geklärten und guten Menſchen, dergleichen fie mes 
nigſtens größtentheils werden könten, fo jämmerliche 
Abſtiche giebt, das beweißt nur, daß der Menſch 
überhaupt ein Weeſen iſt, welches vor der Hand 
nur die Anlage zum Guten und Großen hat, aus 
welchem auſer dem Stande der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft kaum in ewiglangen Jahrtauſenden erſt etwas 
werden kan, das hingegen im Schooße der geſchwiſter— 
lichen Eintracht mit mehreren Menſchen einer Bilz 
dung empfänglich iſt, mit der es in Kurzem ſich zur 
Würde beinah von Weeſen aus höheren Sphären 
emporſchwingen könte. 


134 “ £ 
„unthätig, eh du deinen Geiſt, deine Aufmerkfams 
„keit, deine Zunge mit Dingen beſchäftigeſt, wel⸗ 
„che die Vernunft mis billigt. Bemühe dich, deine 
„Gedanken zu reinigen. Wenn dieſe rein und 
„richtig ſind, ſo werden auch deine Handlungen 
„gut und der Menſchheit würdig ſeyn. So kanſt 
‚du über Irkhum und Sinnlichkeit 5 17 5 
b hei Sieg hängt nur von Dir ab.“ | 
Was für reihlichfteömendes Waſſer auf meine 
Mühle! — Welche von meinen lieben Zeitgenoſ— 
fen könten an dieſer einfachen Lehre des dhinefi- 
ſchen Weiſen den ewigen Stempel der Wahrheit 
verkennen! — Nur die helle Erkenntniß unſerer 
wahren Menſchenbeſtimmungs, dieſe uns 
weeſentlichſte Aufklärung, kan uns aus dem Zu— 
ſtande des alten Menſchen, der immer nur 
der mechaniſche Wetterhahn der Eigenſucht und 
Sinnlichkeit bleibt, zur Würde des neuen 
Menſchen erheben, und ganz in dieſen vee— 
wandeln. Denn nur dann, wann wir unſere hö— 
here Beſtimmung erkennen, wann wir uns über— 
zeugt haben, daß wir nicht wie die Thiere der Erde 
nur da ſeyn, unſern Geiſtesblik die wenigen Le— 
bensmomente hindurch nur auf die Spanne Erdreich, 
wo wir aus unſerm Nichts ſchwach und alldürftig 
an's Licht kommen, zu heften, unſere körperlichen 
Bedürfniffe zu befriedigen, und dann ausſichtslos 
und auch das genoſſene Daſeyn, weil es nicht ewig 

wäh⸗ 
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währt, undankbar e dd in das dunkle 
Reich der Verweeſung zu überſiedeln, ſondern daß 
wir ſchon von hieraus als Freigebohrene, als 
Weeſen der alleredelſten Abſtammung, als wür— 
dige Kinder des Lichts und der allharmoniſchen 
Ordnung, als Zöglinge für die feeligeren Aeouen 
der Zukunft, als unwiderruflich beſtimmte, kraft 
unſerer Naturanlage erklärte Erben des Reichs 
der Herrlichkeit, uns zu verhalten das irdiſche Le— 
ben empfangen haben, nur dann, ſage ich, können 
wir das auch wirklich werden, was wir ſeyn 
ſollen. Solche Vervollkomnung unſererſelbſt zu 
bewirken, iſt uns nun vorzüglich die weiſe Be 
berrfhung unſerer Gedanken nothwen⸗ 
dig; weil auſerdem die uns ſo tief erniedrigende 
Ueppigkeit, und die uns von allen übrigen Weeſen 
feindſeelig trennende Eigenſucht, ſolang dieſe bei— 
den Tyranninnen unſere Gefinnungen ihrem 
eiſernen Zepter unterjocht halten, ſehr natürlich 
auch nicht aus unſeren Handlungen vertilgt 
werden können: und wir alſo bei ſolchen alle 
Ordnung der Natur verkehrenden Gemüthszerrüt— 
tungen weder den freien Gemeingeiſt der Kinder 
Gottes haben, noch um ſoweniger an dem Bau— 
geſchäfte ſeines ewigherrlichen Reichs ſelbſtthätig 
theilnehmen können. 

So wie nun die Tugend auch nach Kant's 
Beſtätigung die Stärke der Mapime des Menſchen 


in 


135 


in Befolgung ſeinet Pflicht, oder die in feſter Ge⸗ 
ſinnung gegründete Ulebereinſtimmung unſeres 
Willens mit jeder Pfli cht iſt, deren Erfüllung uns 
zu ünſerer ganzen Beſtimmung führt, fo wird 
auch, um die Reinigkeit der Geſinnungen, und 
damit zugleich auch die gemeinnüzliche Richtigkeit 
der Handlungen zu ſichern, ſogar im Sadder, 
dem Inbegriffe der zoroaſtriſchen Geſetze ſehr weis— 
lich angerathen, daß wir in jenen Fällen, wo es 
ungewiß ſcheint, ob eine menſchliche Handlung ge . 
recht, oder ungerecht, zuläßig oder unzuläßig ſey, 
uns lieber ganz derfelben. enthalten follen. — O, 
du noch älterer Menſchenlehrer als Kong -fu⸗ 
tſee, großer, weifer Zordaſter, — und hät⸗ 
teſt du noch zehntauſend Jahre gelebt; mik dieſer 
deiner geraden Weisheit wärſt du doch wohl nie 
auf die Feinheiten deiner aufgeklärtern Nachwelt, 
auf das Syſtema opinionum probabilium verfallen. 

Und gleiche Reinigkeit der Gedanken forderte 
auch der Geſezgeber der Lobrier, Zaleuku 8, 
der in der Geſchichte geprieſene gerechtſte menſchliche 
Richter, und wahrſcheinlich beſte Vater ſeiner Zeiten. 
Denn gleich im Eingange ſeiner Geſetze behaupte— 
te er recht chriſtlichorthodor: das höchſte Weeſen 
laſſe ſich nicht, gleich ſchwachen Menſchen, blos 
durch Lobeserhebungen oder Gaben zur Erhörung 
menſchlicher Bitten verleiten. Es verſchmähe viel— 
mehr die Opfer der böſen, ungerechten Menſchen: 

und 
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und nur die Reinigkeit unferer Gefinnungen. nur 
die Tugend könne ihm gefallen. *) 4 
ne n Ba DE SE 

„aa Es Pag ſtibokil, behauptete 
muthig ein ſchon bejahrter, aber freundlicher und 
biederer Landsmann: — „a co ptipratvil, 
„a co ſprawuge, geſt wſſechno welmi dobre. Czi— 

„ftofa 


) Ich fagte foeben: der wahrſcheinlichbeſte 
Vater, und ſchlüße das aus Folgendem: Sein 
Sohn hatte ſich eines Ehbruchs ſchaldig gemacht. 
Das vom Vater ſelbſt einmal gegebene Geſez ver— 

urtheilte ihn, fo wie jeden damaligen Ehbrecher, 

beide Augen zu verliehren. Alles Volk hatte 
Mitleiden mit dem jungen Verbrecher. Man flehte 
um ſeine Begnadigung. Die Gerechtigkeit des 
Richters war unerbittlich. Deſto erbittlicher war 
das Herz des Vaters. Der Geſezgeber ſprach zu— 
gleich auch als Richter: Die Beſtrafung des 
Verbrechers werde vollzogen! — Und nun ſprach 
auch der Vater: Um dem Geſetze, um den Bit— 
ten des Volks, und um meinem Vaterherzen genug— 
zuthun, verliehre alſo mein Sohn das 
linke, und ich — das rechte Auge. Die⸗ 
ſes Beiſpiel von Richterſtrenge und Vatergüte machte 
einen ſo lebhaften Eindruk auf die Gemüther des 
Volks, daß man während der fernern Regierung 
des Zaleukus nichts mehr von Ehbrüchen hörte. 
Aber — der ſterbliche Zaleukus ſtarb, und kaum 
war er heimgegangen, ſo fiengen die dort, wie viel— 
leicht überall, vergeßlichen Leute auch wieder zu 
biegen, zu knicken, und zu brechen an. 

ö Die Galanterie lag doch wohl damals 
(500 Jahre vor unſerer Zeitrechnung) in Italien 
wenigſtens, noch kleinwinzig in der Wiege. Aber 
wie anſehnlich ſie ſeitdem in die Höhe gewachſen 
iſt! — O, welches Heer von Stockblinden und 
Einäugigen unſerer erſt rechtgalanten Zeiten! 
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„ſtota Laſty potada li dſté ffteftj : a tas rüz 
„ ptinãſſi.“ e e ee e e 

„Und ich — ich glaube und deff und — 
ſage immer Ebendaſſelbe: daß, nachdem es mit 
der Menſchheit eine Zeit her immer ſchlimmer ge⸗ 
worden, es ſich auch wieder mit ihr beſſern wer⸗ 
de. Und gegen alle die Herren Cacadubbj, die, 
weil fie vielleicht bei ſich ſelber keinen ſonderlichen 
Vorrath von richtigeren Ideen, und von den 
harmoniſcheren Empfindungen der unverdorbenern 
Menſchennatur mehr finden. in jeder Lage, wo es 
ein wenig ſchiefer geht, gleich alles Beſſere leicht⸗ 
ſinnig aufgeben, oder an allen Beſſern kleinmü— 
thig verzweifeln wollen ), find meine ſtarken, 
unumſtößlichen Gründe dazu die folgenden: 

m Erſtens, 


) Ca, Meſſieurs! — „Le courage,“ ſagt Herr Le 
Tourneur, der Verf. der von der Akademie zu 
Beſançon gekrönten Preißſchrift: Combien le 
couraged'e[pritelinecellaire dans 
tous les Etats: „Le courage — c’ efi peu 
„d' &tre le guide de la bravoure, le courage d' 
„ elprit eſt encore l' aliment et le ſoutien du genie, 
„il elt a la fois le gage des vertus, et le plus 
„ fidele garant de notre bonheur.“ Und was iſt 
dieſer Geiſtesmuth anderes, als die Stärke der 
Seele, das ſeyn zu wollen, was wir durch unſere 
Naturanlage nothwendig ſind, oder ſeyn ſollen, in— 
dem wir uns auf die innige Ueberzeugung ſtützen, 
daß die Tugend das erſte Bedürfniß des Menſchen 
ſey. Iin' eſt point de vertu veritable, point de 
bonheur pour l' homme [ans le courage d' elprit, 
Vouloir — ef tout dans la vie. G. 

deſſen 
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Erſtens, weil es die Geſchichte aller Zeiten 

und Völker ſchon ſo vielmal als richtig bewährt 
bat. Die Folgen des Guten, ſagt eben- 
falls Herr Jſelin ): find durch feine 
weeſentliche Natur ewig: fo wie über⸗ 
haupt auch alles Wohl nur aus Aehnlichkeit, 
Harmonie, und Einheit quillt *). Jede 
ſich entwickelnde einzelne Vollkommenheit wird 
zum Werkzeuge einer größern. Dieſe glükliche 
Fortpflanzung iſt. wenn wir das auch nur ſelten 
wahrnehmen, in der Natur der Realität, in der 
Natur des wahren Guten gegründet. Welches 
Gute kan aber auf Seiten der Menſchheit wah r— 
hafter ſeyn, als es reine Liebe — nämlich 
die der Liebe der höchſten Volllkommen⸗ 
heit unter geordnete, mit allgemeiner 
Menſchenliebe zärtlichverſchwiſterte 

ö weiſe 


deſſen Dilo ours moraux couronne&s ete. 
Par. 1769, N 

) S. deſſen Geſchichte der Menſchheit im 2ten Bande. 

) Wie der hohe Verfaſſer der geiſtreichen Schrift: 
Ueber das Üniverſum es aus 

drükt, und alles Uebel dagegen aus Unähnlichkeit 
und Diskordanzen entſpringend darſtellt: „Ei ne 
heit,“ ſchlüßt Er alſo (S. 136.) „iſt voll 
„kommen in Gott, Die Schöpfung 
„ſtrebt ſich der Ein heit zu nähern. 
Religion iſt der Weg dieſer An⸗ 
näherung. Alſo Einheit iſt Ur 
quelle, Zwek und Grundgeſetz des 
Univerſums. N 
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weiſe Selbſtliebe iſt, welcher ſeeligen Stim⸗ 
mung die Menſchen, inſofern ſie zwekmäßig dazu 
geleitet werden, zu allen Zeiten empfänglich ſind. 
Sowohl von der Menſchheit, als von dem Schö— 
pfer derſelben müßte man ſehr unfreundlich ur— 
theilen, wenn man, ſich für berechtigt halten könte 
zu beſorgen, daß die Menſchen, wenn ſie auch 
von Zeit zu Zeit auf die unſeeligſten Abwege glei— 
ten, nicht gleichwohl bei ihrem Grundtriebe, bei 
ihrer herrlichen Anlage, bei der ihnen anerſchaf⸗ 
fenen Selbſtkraft und Naturwürde, und bei allen 
den hilfreichen Mitteln geſellſchaftlicher Verbind— 
ung ihrer hohen Beſtimmung wieder näher ge— 
bracht werden könten. 

O ganz wahr und unwiderſpebihlül läßt ſich 
auch ſelbſt die wahre Würde des Menſchen 
nach der fo unendlichvielverſprechenden Anlage 
ſeiner Natur einnehmend und ehrenvoll genug 
ſtimmen. Der Menſch — zwar nur armer Pilger 
auf der mühſeeligen Reiſe nach ſeinem Vaterlande, 
aber zugleich auch ganz unverkennbar ein reicher 
Zögling für die höheren Sphären der Ewigkeit — 
Er allein vor allen übrigen Weeſen auf dieſer 
Erde vermag es, ſchon hier ſich in ſeine tiefſte 
Zukunft hineinzudenken, und ſich zu feiner Vervoll⸗ 
komnung in allem ſeinem Verhalten zwekmäßig zu 
benehmen. Er vermag es, auch den tieferlie— 


genden Urſachen der Dinge und N in 
der 
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der Körperwelt nachzuſpähen, den äuſern und in⸗ 
nern Bau ſeines Wohnplatzes, den Gehalt und 
die Ordnungen der Naturreiche zu erforſchen: ſogar 
die Größe, die Ferne, die Geſetze der Bewegung, 
die hauptſächliche Beſtimmung auch der übrigen 
Weltkörper zu meſſen und zu erklären. Er vers 
mag es, wenn er will, feine Naturneigungen 
zu ſeiner und anderer Geſchöpfe Vervollkomnung 
und Wohlfahrt zu ordnen. Er vermag es, 
auf der unabſehlichen Leiter der Weeſen bis zur 
allſchaffenden Urſache des Weltalls hinaufzuſteigen, 
ſich bis zum Unendlichen zu erheben, ſich ſelbſt als 
das Ebenbild, als den freien Mitwirkenden des 
Baumeiſters aller Welten, des Herrn, der Herſchen— 
den zu erkennen und zu empfinden: auf den Feuer— 
flügeln der reinen Liebe getragen, zur immer 
ſeeligern Verähnlichung ſeinerſelbſt mit dem All⸗ 
ſegnenden, zur immer innigern Bereinigung mit 
der unendlichen Einheit emporzuſtreben. Und das 
alles vermag Er mittels des beſcheidenen Se⸗ 
brauchs feines Verſtandes, und durch weiſe Unter— 
ordnung ſeines Willens unter das im Finſtern 
leuchtende Geſez der in Ihm ſelbſt * 
Gottesſtimme ſeiner Vernunft. 

Und auch das Alles iſt in der Anlage, in dem 
Erweiterungstriebe der eigenen Natur des Men— 
ſchen, und in der ihm beiwohnenden Kraft ſich ſelbſt 

zu 
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zu vervollkomnen, folglich in der Realität des 
Sutendgegründes :)) sach in 
Nicht fo verhält ſichs dagegen mit dem Bi: 
ſen, welches nur in dem Mangel der Realität 
beſteht, und welches unter dem Aeuſerlichen, wäre 
dieſes auch noch ſo blendend, ſeine innerlichen, un⸗ 
ſäglichen Uebel verbirgt, folglich eben darum einem 
»Unbeſtande unterworfen ift, durch den es ſich ſelbſt 
vernichtet. ö Fangen 
Zweitens aber find Leidenſchaften, Unordnun— 

gen und Laſter nur das in der moraliſchen Welt, 
was in der phyſiſchen die Stürme, die Erderſchüt⸗ 
terungen und andere dergleichen ſchauervolle Ex— 
ploſionen der Natur ſind: wenigſtens nicht zur 
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) Welche Würde eines Weeſens, deſſen irdiſche Hülle 
gleichwohl ſo feingewebt, ſo leicht zerreißbar iſt! — 
Sollte nun dieſes Weeſen — der Menſch — 
nicht wenigſtens mehr Achtung verdienen, als mit 

der die Menſchen ſo allgemein ſich ſelbſt und 
Einander zu behandeln pflegen? — — | 


Dagegen müffen wir es aber auch, demüthig in 
den Staub gebeugt, anerkennen und eingeſtehen, 
daß eben der Menſch, wenn er feine höhere Bes 
ſtimmung verkennt, wenn er durch unverſtändigen 
Misbrauch ſeiner Freiheit ſeinen Zwek vom lezten 
Endzwecke der übrigen Weeſen in der Schöpfung 
trennen will, wenn er ſeine natürliche Anlage zu 
ſittlicher Vervollkomnung eben ſo boshaft als un— 
wiſſend und unwahrhaft ſelbſt zerſtören will; ein 
noch viel ſchlechteres Weeſen als — Teufel 
werden könte. i 
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Zerſtörung, ſondern vielmehr zur Wiederherſtellung 
des phyſiſchen oder ſittlichen Sleichgewichts, zur Zus 
rükführung des von der Ordnung Abweichenden 
zum Geſetze der Einheit, angetragen. Auch Weiss 
heit und Tugend ſtehen mit der Glükſeeligkeit, der 
die Menſchen empfänglich ſind, im vollkommenſten 
Ebenmaaße. Waren jemals die Menſchen weiſer 
und beſſer als wir, ſo waren ſie auch glükſeeliger: 
ſo ſind die jemaligen goldenen Zeiten keine 
Fabeln. Und ebenſowohl können unſere Nach— 
kömlinge, falls ſie die ſolaut ſchreienden Erfahr— 
ungen ihrer ganzen Vorwelt benützen, auch wieder 
ein deſto glänzenderes Zeitalter herſtellen: indem 
das auch dermal dem, (noch ebendemſelben) 
göttlichen Genius der Menſchheit zuzutrauen iſt, 
daß Er, der ſie ſomanche Jahrhunderte her ge⸗ 
ſchüzt, und ihr aus allen Tracafferien, in welche 
ſie ſich je aus Sinnlichkeit und aus der mit dieſer 
fonah verwandten Gedankenverirrung verfizt hatte, 
immer wieder herausgeholfen, auch diesmal licht— 
undkraftvoll genug ſeyn werde, fie aufzurichten: 
und daß dann auch die lieben, lieben Menſchenz 
auf deren ernſtlichen Willen es hier nur an⸗ 
kömmt, mit edler Verachtung aller Selbſttäuſch— 
ungen dem kräftigen Panchreſton ihres guten 
Genius, bei gehöriger ai und een 
mitwirken een 
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Wer jemals die Süßigkeit empfunden hat, zu⸗ 
gleicher Zeit an dem Wohlbefinden mehrerer ihm 
geliebten Perſonen d a d u mit wir kend theil⸗ 
zunehmen, o, der kan ſich wohl leicht auch das 
noch göttlichere Vergnügen machen, ſich in die alls 
gemeinverbreitete Lage eines beglükten ganzen 
Vaterlands, eines ganzen glüklichen Menſchen⸗ 
geſchlechts, deſſen ebenfalls beitragendes und theil⸗ 
nehmendes Mitglied man wäre, hineinzudenken, 
hineinzuempfinden: da an dem herrlichen Anblide 
ſeiner Ordnung und ſeines Friedens, an ſeinem 
reichlichen Vorrathe zur Befriedigung aller Gefell- 
ſchafts bedürfniſſe, an der männlichfeſten Reinigkeit, 
ſo wie an der weiblichſanften und keuſchen Anmuth 
feiner Sitten, an der allberuhigenden Sicherheit 
und Harmonie ſeiner Staatsbürger — als lauter 
eigenen Werken, lauter Früchten einer weiſen Ge— 
ſezgebung und des vereinigten Beſtrebens redlicher 
und gutmüthiger Menſchen — feine Seele zu wei⸗ 
den. Welche Himmelswonne auch hier auf dieſer 
Erde ſchon, wo doch ſomanche drückende, nieder- 
ſchlagende Umſtände und Unfälle die Ruhe und 
Lebensfreuden ihrer Bewohner durchkreuzen, wel⸗ 
che Himmelswonne für jedes einzelne Bernunft- 
weeſen, welches nur felbft hellſehen, und dann aus 
freier Wahl des anerkannten Beſten darnach han⸗ 
deln will; wann es die Stimme des göttlichen 
Zeugen in feinem Innerſten hört, wann dieſe 
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Stimme ihm ſagt: auch du, Menſch, lebeſt und 
webeſt im ewigen Bunde mit der unendlichen Ein⸗ 
heit, auch du wirkeſt z nach eben dem. himliſchen 
Sinne, nach welchem der Allgewaltige ſeine zahl⸗ 
loſen Millionen Weeſen ſchaft und erhält ): 
auch du biſt ein Glied in der dem Seraph ſelber 
noch unabſehlichen Weeſenkette unter den Augen 
des Allweiſen, deſſen glorreiche Regierung alle 
feine Werke verkündigen; auch du biſt Kind des 
Allvaters, biſt Gegenftand feines Wohlgefallens, 
an dem feine von der Natur und Gnade vorbe— 
reiteten und perheißenen Seeligkeiten vollendet wer⸗ 
den ſollen. Aber auch — welches Höllenfeuer 
dagegen in deinem eigenen Buſen würde dich 
martern, ohne dich zu verzehren; wenn du aus 
unverſtändiger Eigenſucht widerſpänſtig der All⸗ 
güte, durch Verletzung eben der zur Begbück⸗ 
ung Aller eingerichteten Naturordnung, 
dich ſelbſt von der unendlichen Einheit loßreißeſt, 
um das in deinem hienieden ſo vorübergehenden 
Nichts zu ſuchen, was du doch nur in der Fülle 
der einen und ewigen Selbſtſtändig⸗ 

keit 
) O felix hominum genus 
Si veliros animos amor, 


Quo coelum regitur, regat. 
Both. de Con. Phil, 


2. B. 11 
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keit finden kanſt. — Wenn auch das alles’ 
wie ich es mir hier — nicht träume, ſondern 
munterer als vielleichk jemals wachend, aus gu 
ten, ſehr natürlichen, und ganz mittaglichthellen 
Gründen vorſtelle — wenn auch die Realität der 
Sache vielleicht Manchem nicht ganz auf unſern 
dermal mit ſopiel ſchwachſinniger und hartherzi⸗ 
ger Egoiſterei verketzerten Planeten zu gehören 
ſcheint, ſo gehört doch gewiß wenigſtens der 
Wunſch, daß es ſo ſeyn möchte, und das 
wohlwollende, männliche Mitwirken, wodurch es 
fo werden könte, ganz eigentlich hieher; da 
uns Menſchen alle, wenn wir anderſt auf das, 
was rings um uns herum beſteht und vorgeht, 
aufmerkſam ſind, unſere eigene Natur fo denken 
ſo empfinden, ſo handeln lehrt. Und wenn wir 
nun erſt der lieben Lehrerin nur einmal folg⸗ 
ten — wer weis, was dann bald. i geſche⸗ 


37 


hen . — — % or 
„Und — indem ich das 1 0 dachte und 


fügte, kam von Oſten her — Eine gute Vorbe— 
deen — von Oſten her — der geheimnißvolle 
OGlüks⸗ 


) ©. des für alle Menſchheit ſo männlich‘ empfind⸗ 
ſamen, und um das Erziehungsweeſen ſo verdienſt— 
vollen Schnepfenthaler Herrn Direktors Salz⸗ 
mann erwägungswürdige Schrift: Der Him⸗ 
mel auf Erden. Auch darin findet man wohl, 

was dann — ſuppoſitis vt ſupra lIappoſitis — 


geſche en Ponte, 
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Glüksvogel geflogen, der vor alten Zeiten einmal, 
wie eben auch durch den leidigen Luxus die Men⸗ 
ſchen ein wenig ſtark in die Klemme gebracht wa— 
ren, eine günflige Wendung der Sache von dee 
Zinne des Kapitols herab geweiſſaget hatte, und 
ſchrie, was er ſchreien konte: 
"Esaı dονεν τνj,“mg! 
Für lauter Freuden akkompagnierke ich gleich im 
folgenden Tempo mit arena e Manz 
doline ein Danklied darein | 
io rip! Esa mare xb 

Ates wird gut werden: 
ſobald es tut einmal beiläufig ſoviet Aerzte ges 
ben wird, als es Kranke giebt! — Sanabilibus 
aegroramus malis: iplaque nos in reetum genitos 
natura, fi emendati velimus, iunat. Nur fort alſo 
bei Zeiten mit allen den Palliativen der Sinn⸗ 
lichkeit, und mit allen den häßlichen Charlatanerien 
des Egoismus! - — Dann werden die Menſchen 
wieder reinliebende, geſunde, und — was dazu 
geböret — verſtändlichfrößliche mefſhen, N 

Rn — Alles wird gut AR 
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u Kurze adele. 


117 


A⸗ poſtrophe an meine N ' e 


1 f 


or an mein Vaterland. Veranlaſſung dieſen 


Schrift. Ueber Luxus, künſtliche Theuerung 


und deren Einfluß auf die Sitten. S. 1 bis LX. 
Vorerinnerung en ann folge nden Wensch, Na 


dieen. — 11802. man een ‚Hua 


nihänettägliher, Au s zug der Geschichte von 


ri 


Rhapfodie een. SU En 


R No fer malilla, lleber Weichlchkeit, Moe 5 
ſucht und Galarterie. r f 0 
I. A’ bon chat bon rat. uber den Verfal 5 
Schaamhaftigkeit auf Seiten des weiblichen 
Geſchlechts. Ueber das wechſelſeitige Bes 


ee ab ele u ©. 


nehmen der beiden Geſchlechter. g S. 19. 


aa 


III. Ueber die Schwierigkeiten der Ehen. Urſachen 
ihrer Seltenheit. Ueber die Kunſt ſich glük— 
lich zu verehlichen. Nebenher über Rorallen- 


und andere — Zinken. 5 N S. 23. 


IV. 
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IV. Trop eft trop. Uebergang der Menſchen aus 


Ueberfeinerung der Sitten in neue Rohheit. 

Ueber die Geierkönige In Beziehung 

— — Gibbons, auf gewiſſe Mo⸗ 
5 angliſierte Dedipuffe) den unſerer geit. S. Se 


V. Ueber Verführung von Seiten des männlichen, 


über Gefahr auf Seiten des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts. 5 ö 3 » . . S. 42. 


VI. Gerade ein Paar tragikomiſche Anekdoten 


aus den Denkwürdigkeiten von Ekla m⸗ 
prathlioto polis S. 48. 


VII. Panorama der ſieben Hauptſünden, oder 


das glänzende Elend zu Eklamprath⸗ 
liotopolis. . : ©. 53 bis 126, 


Zweites Bändchen. 


VIII. Menſchenhaß. Ueberſicht jemaliger Auf— 


tritte deſſelben von Anno Eins her. Triſtram 
Shandy. Mark Aurel. Rachſucht und Zwei⸗ 
kampf. Meine ganz unrenomiſtiſche Ge— 
müthsfaſſung dagegen. » \ 943. 


IX. Wahrheit. Enas end Ese DeOyAaı! 


— Die jemaligen Schikſale und Wanderung: 
en der Wahrheit. Hinderniſſe. Mittel, ſich 
ihr zu nähern. Ueber einige weeſentliche 
Deſiderata der Kantiſchen Metaphyſik 
der Sitten. Die koſtbarſten Wahrheiten für 
die Menſchheit. Der Teufel und ſein An— 
; hang! 


hang! — Was iſt das Schönſte? — Wer 1 


kan wider Gott und Nowgorod! Andächtiger 
Bannfluch guter Patrioten. Uraniens Sieg 
über die Zweifelſucht un ee ene 
nee Net een . 


X. Noli me tangere- lleber Galanteriekrankõ⸗ 
heiten. Die wohlfeilſten Schleichwaaren. 
Sodoma und Ninive. Atteſichken in die 
Zukunft. , % 11 
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Die wichtigſte en für unfere Heister und 1 
ruhigende Beantwortung derſelben. Nebenher eine 


keit. S. 127 


Sprachenparade: jedoch ganz ſi N nicht aus Eitele 


sone Sa 


-Kachfchrift. 
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B. wiederholtem Durchleſen dieſer Ile ber ſi ch R 
fiel dem Verfaſſer eine zweifache Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen der Ordnung und dem Gehalte der Rhapſo— 
dieen und einer Mahlzeit, oder auch e 
jener und einem Kriegsheere auf. 

Die Mahlzeit beſteht in e Se⸗ 
0 richten mu „ 
No. 1. und IL tragen die 9 auf, braun 

oder oglio und weiß, Ka dem Lehman 


der Eingeladenen. 3 
No. III. Paſtetchen, Würſtchen ze, Wermuth⸗ 
ausbrud. 


No. IV. Rindſteiſch mit Meetettig,Sardellenbrühe, 
allenfalls auch Pfeffergürkchen oder Fon 
Rüben, alles nach Belieben. | 
No. V. Braunkohl mit Kaſtanien und geräucher⸗ 


tem Fleiſche. 
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No. 
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No. VI. Zweierlei Eingemachtes — Ragout und 
Frikaſſee. 

No. VII. Paſtete mit Wildpret. f 

No. VIII. Gebratenes Flügelwerk manch tele — 


nur keine Vögel, die einem gebraten ins | 


Maul fliegen. — Hier werden zugleich die 
beſſeren Weine ſerviert. a g 
No. IX. Ein mürber, jedoch ſolidek Braten für 
Männer und unverzärtelte Frauenzimmer, 
nebſt fauerm und ſüßen Salate. DR 
No. X. Ein zartgekochter Schinken mit re 
Nee Futte , , Bagger 1128 
N DI en 
Torte und anderes Deſſert. Weine aus 
Mutterfäßihen. Dann eg ba 


oder K ꝛc⸗ r i ngen 


* non 
vr 1 


N Nech!! ** 
Von dem Kriegsheere formieren | 

No. I. bis Vi. die Vorpoſten, leichte Reiter, 
Huſaren, Plänkler c. 


No. VII. VIII. das Corps d' Armee. ® Rechter f 
und linker Slügel RN 


Ne. 
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No. IX. Schwere Artillerie, um Frivolität, Zwei⸗ 
felſucht, Unwahrheit und Unwahrhaftigkeit 
in den Abgrund zu donnern. 
No. X. Arrieregarde, Bagage und übriger Troß. 


A 


Nach einer inzwiſchen nach allen Feinheiten 


der Taktik glüklich gelieferten Bataille — Ura— 
siens Sieg über die Feinde der Menſchheit. 
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Ei page Mann. in dar Seeg auf 
feſten felſichten Boden Fortſchreitenden (als Sinn— 
bild der natürlichen Selbſtkraft) reicht einem ar⸗ 
men Greiſe, der an einem niedrigen Säulenbruch— 
ſtücke matt hingelehnt, flehend nach ihm die Hände 
ausſtreckt, liebreich die linke Hand. Mit der 
rechten zeigt er ihm frohlächelnd nach den beiden 
Siunbildern der Wahrheit und Tugend hin. Die 
Wahrheit wird hier in der ſehr ſchönen Jung— 
frau vorgeſtellt, deren linker Fuß auf einer Welt; 
kugel ruht. In der rechten Hand hält ſie ein 
offenes Buch und einen Palmzweig. Ihr freund 
licher Blik iſt auf den jungen Mann geheftet, dem 
ſie mit der linken Hand auf das über ihnen in 
einem Strahlenzirkel ſchwebende gleichſeitige Drei⸗ 
eck 


’ 
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eck (als Sinnbild unendlicher Kraft, Weisheit und: 
Güte) hindeutet. Die Tugend erſcheint hier in der 
ſtehenden bekleideten Jungfrau mit Flügeln am 
Rücken. Sie hält. in der rechten Hand eine Pike, 
in der linken eine Waage im Gleichgewichte und 
einen Lorbeerkranz. Eine Sonne ſtrahlt an ihrem 
Buſen. Ihr holdſeeliger Blik iſt auf das Sinn— 
1 5 der er gerichtet, 


Der junge Mann hälk in der rechten zugleich 
eine Kette, die ſich nach dem zu ſeinen Füßen im 
Vordergrunde wahrzunehmenden Affen hin zieht, 
deſſen Leib ſie umſchlingt. Dieſes mit einer Nar— 
renkappe aufgepuzte Thier (als Sinnbild der üp— 
pigen Eigenſucht) lacht, hinweggekehrt von allen 
übrigen Gegenſtänden, ſich ſelbſt in einem Spiegel 
an. Auf der nämlichen Seikes in der Vertiefung 
ſieht man die natürlichen Wirkungen und Folgen 
des Egoismus — Zwietracht, Brand, Mord und 
Verwüſtung. Die Lage des Tempels der Glükſeelig— 
keit, fo wie der Weg, welcher dahin führt, iſt fel⸗ 
ſicht, jedoch heiter, um die Schwierigkeiten der 
Selbſtbeherſchung anzudeuten, die man zu über— 


win⸗ 
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winden hat, eh man ihn erreicht. Die von den, 
übrigen Gegenſtänden hinweggekehrte Stellung des 
Affen zeigt die Gedankenloſigkeit der üppigen 
Eigenſüchtigen an, aus der fie ihren Scheingü⸗ 
tern nachhängen. 5 i 4 i 


rat 543 . 1215 37 4 Haus 


Des jungen Mannes hier orgelte Band. 
lung iſt zugleich Sinnbild thätiger Menſchenliebe. 
Freudiges Streben, und Sehnſucht nach Wahrheit 
und Tugend im Ausdrucke deſſelben iſt endlich das 
Sinnbild der reinen Liebe, der ausharrendthätigen 
Neigung zu allem Großen und Gemeinnüzlichen. 1 
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Seite IX. g. u in ber; 1 let man: wem 
i auch d a ram; 5. 
XII. in der Anmerkung 6. Z. L gutmüthigen. 
XV. 4. 3. nach darum band ei ne ſo wie 
überhaupt 
XVI. 12. 3. 4 Menſchenhäſſer. 
21.3. l. von Werthe. 
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XXVI. in der vorlezken 2. . Lu Ernie, 
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Seite 17. Z. 1. l. zerſtob. 
23. lezte Zeile l. erangeln. 
25. in der Anmerk. 2. Z. l. gern längerhin. 
30. Z. 15. l. metamorphoſieren. 
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erre etc. abgetheilt ſeyn. 
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Seite 7. Z. 17. I. Fußſchämel. 
10. in der Anm. 2. Z. I. Hugen. 
12. 3. 15. l. ohne unſer. 
16. in der Anmerk. Z. 8. nach Wort l. um die 
Brutalität ſolchen Haſſes auszudrücken — 
20. Z. 10. nun ich da die, 
25. in der Anmerkung l. attrectent, 
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Seite 26. 3 N nach h den. Worten phloſs a 
Wiſſenſchaften, die Parenthefe ausgelaffen, 
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unſeres verehrungswürdigen und gelehrten Lands⸗ 
5 m een Herde of. ** göttliche Ma⸗ 
thematik, im Weeſentlichen wohl ſeit Archi⸗ 
meden und Eukliden toujours la méme, 
N ausgenommen . 
1 3. 13. k. minder“ richtige. lie e I is 
1. in der zweiten Anmerkung J. Pbiloſ Derbie. 
5 ag in der Anmerkung *. 4. I. établi. 
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45. in der Anm. ) l. 8. n et point. 
65. in der Anmerkung 3. 7.1 . ie 
88. Z. 18. l. Peripathetiker. 
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